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Bergbau
und Bergbauversuche
in den

fiinf Orten

Von

Hans Walter






Erster Telil.

Aligemeines.

Man nennt unser Zeitalter mit Recht auch das Ver-
kehrszeitalter. Es hat die Vélker der ganzen Erde einander
nahe geriickt und dem gegenseitigen Austausch ihrer Giiter
zu Wasser, zu Lande und selbst in der Luft den Weg ge-
bahnt. Je mehr Hindernisse vor den Erfolgen der Technik
fielen, um so mehr nahm die Verkehrswirtschaft in den
einzelnen Lindern iiberhand. Sie lieen bei der Nutzbar-
machung ihres Grund und Bodens die Riicksicht auf die
eigenen Bediirfnisse fallen, als ihnen vom Nachbar bis zum
Antipoden innert niitzlicher Frist angeboten wurde, was
ihnen fehlte. Je rascher und wohlfeiler das geschehen
konnte, um so riickhaltloser begann man sich einerseits den
giinstigsten, der natiirlichen Beschaffenheit des Landes
entsprechenden Produktionsméglichkeiten zuzuwenden
und andererseits die Bewirtschaftung bisheriger, miihsamer
und wenig ertragreicher aufzugeben. Gebiete, welche von
der Natur einseitig ausgestattet sind, machten diesen
Wechsel im Wirtschaftssystem begreiflicherweise am in-
tensivsten mit. Einen solchen Landkomplex bilden in ihrer
Gesamtheit die fiinf im Herzen der Schweiz gelegenen
Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, die ja
zum groéBten Teil den Alpen und Voralpen, der Heimat der
Alpwirtschaft, angehoren., Diese hat sich hier in der Tat
den verfiigharen Boden sozusagen vollstindig erobert. Da-
gegen ist der Ackerbau, der wihrend des Mittelalters
{iberall in diesen Télern betrieben wurde, vor der billigen
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auslidndischen Brotfrucht fast vollstindig aus ihnen ver-
schwunden.

Wie man hier einen Ertrag der Oberfliche des Bodens
preisgab, so verzichtete man auch auf einen aus seinem
Innern. Der Bergbau in ‘den fiinf Orten, der wihrend
Jahrhunderten die einheimischen Erze und Mineralien aus-
zubeuten bestrebt war, wurde allmahlich ganz aufgegeben.
Die Versuche, welche seither, sei es durch die kolossale
Bedeutung, die vor allem Eisen und Kohle im modernen
Wirtschaftsleben erlangten, sei es wegen der neuen Per-
spektiven, welche die elektrische Aufbereitung fiir die
Metallgewinnung speziell der Gebirgsgegenden erdffnete,
von Zeit zu Zeit wieder geplant und unternommen wurden,
vermochten ihn nicht wieder zu beleben. Die eigenen
Bodenschitze der fiinf Orte fanden keine Gnade mehr
gegeniiber den fremden Erzeugnissen bis zum groflen Welt-
kriege.

Sein Ausbruch hat uns gezeigt, wie von einem Tag auf
den andern alles, was die Vélker in gemeinsamer fried-
licher Arbeit allen zum Segen schaffen, allen zum Schaden
wird, sobald nur einige uneins werden; sein Verlauf, wie
die Errungenschaften einer jahrhundertelangen kulturellen
Entwicklung innert wenigen Jahren illusorisch werden.
Dieser Monstrekrieg verzehrte nicht nur die kriegfiihren-
den Staaten, er hat auch die neutralen Lander in Mit-
leidenschaft gezogen. Je linger er dauerte, um so #hn-
licher wurde ihre wirtschaftliche Lage wieder derjenigen
vor dem Verkehrszeitalter. Wie im Mittelalter wogten
auch in den Téilern der fiinf Orte im Sommer wieder die
Kornfelder. Alle die Erlasse des notwendig gewordenen
Lebensmittelamtes, welche das vierte Kriegsjahr brachte:
Ausfuhrverbot, Hochstpreis, Rationierung, Gebote und
Verbote fiir die Verwertung des Produzierten, Bestandes-
aufnahmen und Kontrolle des gesamten Lebensmittelver-
kehrs, erinnert uns all das nicht daran, wie vor zwei-, drei-
hundert Jahren die innerschweizerischen Regierungen die
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Ausfuhr von Getreide verboten, die von Vieh beschriank-
ten, um fiir das eigene Land geniigend Brot, Milch und
Fleisch zu haben, wie sie den Fiirkauf verboten, wie sie
den Preis Hir die Hauptnahrungsmittel fixierten, wie sie
die Exportkisefabrikation einschrinkten zum Zwecke
einer besseren Butterversorgung des Landes, wie sie zu
Zeiten das Mosten und Destillieren verboten und das
Doérren .empfahlen, wie sie den Bestand an Zucht-,
Schlacht- und Milchvieh aufnahmen,') wie vor allem
Luzern *) dasselbe mit den Getreidevorraten im Lande tat,
von Staats wegen solche anlegte, diesen ganzen Handel
unter amtlicher Kontrolle hielt und den Verkauf regelte
und rationierte, kurz an das ,,vaterliche Regiment" unserer
Vortahren?

Der Krieg, der den ganzen Welthandel ins Stocken
brachte, der insbesondere die Zufuhr in die Schweiz unter-
band, indem er ihre Hauptlieferanten mit all ihren Hills-
kriften gegen einander engagierte, der ihr von dem Ge-
nusse all der modernen Verkehrsmittel, deren gliicklicher
Besitzer sie jetzt ist, gerade noch ein Gnadenrestchen iibrig
lieB, er hatte ihr die wirtschaftliche Situation wieder her-
aufbeschworen, in der jene Vorfahren, die sich dieses, den
Haushalt der ganzen Welt so sehr belebenden Besitzes
noch nicht riihmen konnten, das Regiment ausiibten, fiir
das unsere Zeit gewohnlich nichts, als ein mitleidiges
Lacheln hatte. Jene Zeit war wieder gekommen, wo man,
auf sich selbst angewiesen, alle auch noch so bescheidenen
Hilfsquellen zu fassen und die verfiigbaren wirtschaftlichen
Krifte fiir die Erhaltung des Landes zu mobilisieren und
zu organisieren gezwungen war. So vertraute auch der
Innerschweizer seinem Bergboden den ungewohnten
Samen wieder an und hoffte, nicht um seines Geldsackes,

1) s. E. A, vgl. Materienregister bei den einzelnen Produkten, wo
sich diese und andere Verordnungen mehr finden lassen,

?) Segesser, Rechtsgeschichte von Luzern, Band III, Buch 13,
S. 168 fi.
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sondern um seines lieben Magens willen, dafl er ihm trotz
Wind und Wetter etwas Frucht triige.

Wie das Ausbleiben der Brotfrucht den Ackerbau in
der Innerschweiz wieder wachrief, co dasjenige der im
Kriege vergeudeten Metalle und Kohle die Erinnerung an
ihre Bodenschitze. Ueberall spiirte man auch ihrem
Vorkommen nach, studierte neuerdings deren Gewinnungs-
méglichkeit und suchte vor allem die alten Abbaustellen
wieder auf. Erze, Kohle und andere Minerale hatten in
den fiinf Orten, wie anderwirts in der Schweiz, wo je Berg-
bau getrieben wurde, auf einmal wieder Gnade gefunden,
Nachdem sie so lange Zeit miachtet worden sind, erfolgte
dieser Umschwung in ganz kurzer Zeit. Der Grundsatz
der Staatsokonomie, welcher sie seinerzeit verwertete, hat
also auch heute noch, trotz all unserer kulturellen Fort-
schritte, seine Giiltigkeit: DaB3 zur Freiheit und politischen
Unabhingigkeit eines Landes auch die groftmégliche wirt-
schaftliche Selbstindigkeit gehére, in dieser Erkenntnis
bestand die Staatsklugheit, die sich hinter dem ,,viter-
lichen Regiment” unserer Altvordern verbirgt. Méchte sie
daher kiinftig auch in guten Zeiten statt beldchelt eher
beherzigt werden und mehr als bisher wieder Beachtung
finden.

Die Erzeugnisse aber, deretwegen Bergbau und Berg-
bauversuche in der Innerschweiz sich einst miihten, im
Bestreben, sie auch in dieser Beziehung vom Ausland mog-
lichst unabhidngig zu machen, haben seit alters sowohl fiir
die Friedenswirtschaft als auch, namentlich seit dem
Uebergang zur Feuerwaffe, fiir den Austrag politischer
Konflikte eine Bedeutung erlangt, welche ihnen in der
Wirtschafts- wie in der Machtpolitik eine integrierende
Rolle zuwies. So grofl daher das Interesse ist, das man
seit dem Weltkriege diesem Zweige der Montanindustrie
entgegenbringt, so wichtig ist die Kenntnis der Schicksale,
die er wihrend derjenigen Wirtschaftsperiode durch-
machte, welche dieser letzten Kriegsperiode so sehr
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dhnelt, fiir das Verstindnis der Wirtschafts-, wie der
politischen Geschichte, zumal eines Gebietes von dem
Charakter und der Vergangenheit der fiinf Orte.
Mannigfach sind die Spuren, welche Bergbau und
Bergbauversuche im Gebiete der fiinf Orte hinterlassen
haben. Schon die geographischen Karten der Inner-
schweiz, unsere steten Begleiter bei dieser Forschung, ver-
raten ihn noch, bald hinter dem Namen eines Tales, oder
seines Baches, bald hinter Ortschafts- oder Flurnamen,
ohne dafB immer dabeizustehen brauchte: , hier sind Eisen-
bergwerke", wie im Blatt Uri des 1768 herausgekommenen
Homannschen Atlasses, oder dafl die ehemalige ,Eisen-
grube” eingezeichnet sein miiflite, wie im Blatt 403 des
topographischen Atlasses der Schweiz, welche beide Ein-
tragungen die Eisengewinnung fiir das Maderanertal fest-
stellen. Durchreist man das Land selbst, so begegnet man
an noch manch anderem Orte, wo sich der erstorbene Berg-
bau kein solches Denkmal durch Namengebung setzen
konnte, bis in die tiefsten Schluchten und hinauf zu den
Gletschern der Gebirgsstocke verlassenen Stollen, ein-
gestiirzten Schédchten, Schiirfen, liegen gebliebenen Schutt-
haufen. An diesen geht natiirlich auch die einheimische
Bevélkerung nicht unachtsam voriiber, und manches von
dem, was sich seit alters iiber Reichtum und Gewinnung
eigener Bodenschidtze von Mund zu Mund iiberlieferte,
kniipft sich an solche Ueberbleibsel, bleibt selbst und hélt
auch die iibrigen Ueberlieferungen in frischer Erinnerung.
Ebenso mannigfach, aber leider nicht so aufschluB-
reich, wie man es nach diesen materiellen Ueberresten und
der miindlichen Tradition hdtte erwarten konnen, ist die
viel wichtigere, schriftliche Ueberlieferung. Alle die lite-
rarischen Quellen, welche uns das Wesen des im Rohen
festgestellten Bergbaues aufdecken, seine Geschichte
offenbaren und die reine Wahrheit von der Schlacke
scheiden sollten, die Urkunden und Akten aus Staats-,
Stifts-, Gemeinde-, Kirchen- und Privatarchiven, die zeit-
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genossischen Chroniken, naturwissenschaftlichen und an-
deren Abhandlungen, sowie die spiteren Detailbearbei-
tungen lassen manche Liicke offen, manches Wissenswerte
im Unklaren; sie alle mit einander werden daher nie ge-
statten, ein so vollstidndiges Bild vom innerschweizerischen
Bergbau zu entwerfen, wie man es sich gerne wiinschen
mochte. Was sich aber aus allem mit Sicherheit festhalten
1aBt, wird trotz dieser bedingten Unvollstindigkeit seinen
Teil zum Verstandnis der wirtschaftlichen und politischen
Geschichte der fiinf Orte beitragen, eines in der alten Eid-
genossenschaft wahrend langer Zeit geschlossen auftreten-
den staatlichen Gebildes. Von Anbeginn durch Vierwald-
stittersee, Gotthardpall, Nachbarschaft, Biindnisse und
Vertriage zu wirtschaftlichem Zusammenleben verbunden,
schweilite sie der religiose Konflikt auch zu einer politisch
geschlossen handelnden Einheit zusammen, welche durch
protestantisches Gebiet von den iibrigen altglaubigen

Orten getrennt, den Kern des katholischen Sonderbundes
bildete.

Prahistorisches.

Als der rémische Dichter Ovid seine Metamorphosen
dichtete und in denselben auch erzihlte, wie der am Berge
Tmolus entspringende Paktolus in einen Goldflu ver-
wandelt wurde, weil der lydische Konig Midas in seiner
Quelle badete und dadurch den ihm auf seinen torichten
Wunsch von Bacchus verliechenen, so verhingnisvollen
Goldzauber auf diesen kleinasiatischen FluB3 iibertrug,')
diirfte auch den Helvetiern dieser Goldzauber einiger ihrer
Fliisse bereits bekannt gewesen sein. Als den helvetischen
Tmolus aber konnen wir den Gebirgsstock des Napf be-
zeichnen, und die Fliisse, welche seit Jahrtausenden den
goldhaltigen Sand von seinen Héhen und Kliiften herunter-

1) Ovid XI, 85—146.
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schwemmen, durchziehen in schéner Zahl zunichst den
heutigen Kanton Luzern und lagern ihn in den ebeneren
Gefilden innerhalb seiner BotmaBigkeit wieder ab. Dieses
Gold war jedenfalls das erste einheimische Metall, das den
Urbewohnern der Innerschweiz in die Hinde geriet. Aller-
dings haben, wie anderwirts, sicher auch die Bewohner
der Pfahlbauten in den zum Teil flachufrigen Seen und den
Moosen der Kantone Luzern und Zug, sowie auch die-
jenigen Neolithiker, welche nach den neuesten For-
schungen sogar die Urschweiz begangen haben konnen,
schon ein triachtiges Eisenerz in den Fingern gehabt, aber
sie wullten mit diesem rotlichen Steine wohl nichts anderes
anzufangen, als ihren Korper zu bemalen, ihre Leinwand
und Wolle zu fiarben,?) und es ging noch Tausende von
Jahren und hier aus natiirlichen Griinden linger als in
andern Teilen Helvetiens, bis man daraus das miihevolle
Metall ( wodbxyros ), wie es die Griechen wegen des schwie-
rigen Ausscheidungsprozesses nannten, zu gewinnen ver-
stand. Anders das FluBlgold, das gediegen, glinzend, sehr
leicht die Augen schon der Steinzeitleute auf sich gezogen
haben kann, wenn sie fiir die Herstellung ihrer primitiven
Waffen und Geriate das Fluflgeschiebe nach giinstigen
Steinen absuchten. Da aber bis jetzt auch nicht der
kleinste Goldgegenstand bei ihren Wohnstidtten gefunden
worden ist, so miissen wir annehmen, dafl sie entweder
nicht auf dieses Metall stieBen, oder daBB es erst mit dem
Aufkommen der andern Metalle Beachtung fand.

In der Tat haben die Bronzeleute Gold hinterlassen.
Es ist also nicht ausgeschlossen, da} sie mit dem Gold-
waschen begonnen haben. Da es sich aber um Schmuck-
gegenstinde, also um verarbeitetes Gold, handelt und nicht
um unverarbeitetes, das allein einen eventuellen Beweis
bilden koénnte, so 148t sich nichts Gewisses nachweisen.

Fiir die Beschaffung der iibrigen Metalle, welche aus
den ersten metallzeitlichen Perioden dem Boden ent-

2) Heierli, Urgeschichte der Schweiz, S. 163.
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nommen werden, ist bezeichnend, dall die Fundstellen
speziell der drei Ldnderorte®) nicht nur eine weitergehende
Besiedelung fiir dieselben, sondern auch eine merkwiirdige
Begangenschaft bis in deren hinterste Alpentdler andeuten.
DaB aber der Verkehr hier nicht Halt machte, sondern auch
die Bergkdmme iiberstieg, das beweisen zugleich die sog.
Paflfunde im Muotatal, Bisistal, im Engelbergertal am
Storeggpall und auf der Frutt, wo ein Bronzebeil aus-
gegraben wurde, dessen Typus in der Schweiz selten, da-
gegen in Oberitalien verbreitet ist.*) Dieser Verkehr, der
schon die Gebirgsschwierigkeiten iiberwand, und welcher
dementsprechend lebhaft lings den FluBldufen der gang-
bareren Gebiete zirkulierte,”) hat, wenn es nicht von neu
einwandernden Kolonisatoren geschehen ist, der Urschweiz
und ihrem nordwestlichen Vorlande die Metalle gebracht,
welche hier aus der Bronzezeit zutage gefordert werden
und fast ausnahmslos in Bronzegegenstinden bestehen. ¢)
Nicht die geringsten Anzeichen hat man bis jetzt fiir eine
Verwertung der eigenen unbedeutenden Kupfer- und Blei-
vorkommen, und sie sind auch nicht zu erwarten; nimmt
man doch allgemein an, dall sogar die reichlicheren Erz-
lager dieser bronzezeitlichen Metalle am Miirtschenstock,
dann vor allem in Graubiinden und im Wallis wihrend der
Bronzeperiode unberiihrt blieben. ) Auch fiir die Metall-
verarbeitung hat man bis jetzt nicht die Beweisstiicke
gefunden, aus denen man an anderen schweizerischen
Fundértern BronzegieBereien rekonstruieren kann.’) Wir
miissen also annehmen, daBl die Metallgegenstinde der
Bronzezeit in der fertigen Fgrm, in der sie uns erhalten

3) Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft Ziirich, 1916:
P. E. Scherer, ,Die vorgeschichtlichen und friihgeschichtlichen Alter-
tdéimer der Urschweiz".

) Scherer, a. a. 0. S. 203 u. 268.

5) Heierli, a, a. O. S. 283 ff. u. 289 ff,

% Scherer, a. a. 0. S. 267 ff.

) Heierli, a, a. O, S. 134,

) Heierli a. a, O. S. 100, 134, 234/35 und 282.
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sind, nicht nur vom flachen Norden, sondern auch wvom
gebirgigen Siiden ins finfortige Gebiet gekommen sind.
Das Rohmaterial derselben, sie mdgen entstanden sein, wo
sie wollen, diirfte denselben Bezugsquellen entstammen,
welche man auch fiir die iibrige Schweiz im Orient, in
Frankreich, Spanien, Groflbritannien und Ungarn an-
nimmt, ?)

Wihrend zahlreiche Funde aus der Zeit, da das Metall
im Haushalt der zwischen Alpen und Jura wohnenden
Menschen auftauchte, zum ersten Male iiber die ganze
Innerschweiz etwas Licht verbreiteten '°) und schon heute
beweisen, dal} die Bronzekultur alle fiinf Orte in ihren
Bereich zog, fehlen bis jetzt aus der Zeit, in der man in
Alpen und Jura das Metall selbst zu gewinnen begann,
sichergestellte Funde fiir die Urschweiz ganz, und fiir deren
Vorland sind sie noch so vereinzelt, dal es ein Wagnis
wire, wollte man daraus viel mehr als die Anwesenheit
von Menschen ableiten. Die Aufdeckung der Tumuli,
welche namentlich im Kanton Luzern in grofler Zahl vor-
handen sein sollen, und andere préhistorische Funde
miissen zuerst die kulturelle Eigenart aufkldren, die sich
bereits durch die wenigen Fundgegenstinde angezeigt hat
und daher der Beurteilung sich vorlaufig noch mehr ent-
zieht. Erst dann 148t sich auch iiber das Herkommen und
die Beschaffenheit des Metalles, das die Eisenleute
dieser Gegenden verwendeten, etwas sagen.'') Ob es aus
den Eisenerzgebieten in den Osterreichischen Alpen, in
Italien, auf Elba und vielleicht auch aus den Bezugsldndern
der Bronzeperiode importiert wurde, ob es seit dem Beginn

9 vgl, z. B, Heierli a, a. 0. S, 290,

10) vgl. dazu vor allem Scherer, a. a. 0. S, 267—69.

1) F, Keller, Archiologische Karte und Beilage. — Heierli, a. a.
0O, S. 361, — Scherer, a, a. 0., besonders S. 212 u. 267. — Jahres-
bericht der schweiz, Gesellsch, fiir Urgeschichte, 1915, S, 41/42, —
D. Viollier, Les sépultures du sec. age du Fer sur le plateau suisse

S. 123. — Beachte das bescheidene Inventar des Kantons Luzern aus
der 2. Eisenzeit.
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des Bergbaues im Jura und am Gonzen auch aus diesen
Schmelzofen kam, ob es die Besiedler selber als Gerite
und Waffen mitbrachten, oder ob es ihnen von den sogen.
fliegenden Héandlern in halbfertigem oder rohem Zustande
angeboten wurde und sie es selbst zu Gegenstinden zu
schmieden verstanden, '?) alle diese Fragen sind der pra-
historischen Forschung noch zur Beantwortung vorbehal-
ten. Ebensowenig mochte ich ihr aber auch die Frage vor-
wegnehmen und mit einem Nein beantworten, ob die Kunst,
das Eisen zu gewinnen, nicht auch hier bekannt war und
wie die jurassischen auch die alpinen fiinfortigen, zutage
ausgehenden Erzlager abgebaut wurden. Vielleicht, wenn
unsere Prahistoriker einmal hinter die Ueberreste des
ehemaligen Bergbaus, der gerade auf Eisen nicht nur im
wilden Hochgebirge, sondern auch in zahmeren Gegenden
Erze gefunden hatte, gehen, gelingt es ihnen noch, wie im
Jura und am Gonzen, den direkten Nachweis zu leisten,
daf} dieses Metall, das bei seinem Aufkommen Edelmetall,
fiir die heutige Kultur das unentbehrlichste geworden ist,
auch hier schon in prahistorischer Zeit gewonnen wurde.

Wie auf die Gewinnung von Eisen, so deuten die
eisenzeitlichen Funde der Schweiz auch auf die von Gold
hin. Wahrend namlich das Silber, welches in dieser Periode
auftaucht, ziemlich allgemein verbreitet auftritt und da-
durch seine wahrscheinliche Einfuhr verriat, zeigen die
goldenen Fundgegenstinde eine charakteristische Lokali-
sation auf die Ndhe von Goldsand fithrenden Fliissen. 13)
Wenn auf diese Weise das Goldwaschen bis jetzt erst fiir
Aare und Rhone festgestellt ist, so weisen doch die Gold-
ringe aus dem Gréberfeld von Lunkhofen auch auf die
Reufl hin,’*) und da die bisherige eisenzeitliche Ausbeute
im fiinfértigen Gebiete noch so bescheiden ist, so diirfen

12) Heierli, a. a. O. S. 316, 321 ff. Vor allem aber Jahresbericht
der schweiz. Gesellschaft fiir Urgesch., 1916, S. 69} 70, und 1917, S, 52.

13) D, Viollier a. a. O. S, 58—60.
11) Heierli a. a, O. S, 369,
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wir von ihr doch eher noch dieselbe Entdeckung erwarten,
dafl ndmlich die Eisenmenschen das kostbare Metall auch
aus der ReuBB und den iibrigen Goldfliissen wuschen, als
daB wir auf Grund dessen, was hier noch nicht zutage
gefordert wurde, daran zweifeln sollten.

Auch die keltischen Namen der luzernischen Gold-
flisse: Emme, Wigger und Luthern zeigen an, '*) daBl die
Besiedelung ihrer Ufer alt genug ist, um eine prahistorische
Goldgewinnung nicht auszuschlieBen.

Mit der Eisenperiode stehen wir an der Schwelle der
historischen Zeit. Schon die ersten schriftlichen Aufzeich-
nungen aber, welche wir iiber die Vélkerschaften besitzen,
denen die Bewohner unseres Landes angehorten, berichten
von ihrem Goldreichtum und nennen zugleich als Quelle
desselben ihre Goldfliisse. So finden wir unser vorgeschicht-
liches Resultat durch geschichtliche Zeugnisse bestatigt,
und wir diirfen also annehmen, dafl wenigstens diese ein-
fachste Art der Metallgewinnung, das Goldwaschen, auch
im Gebiete der fiinf Orte schon in der Urzeit heimisch
gewesen ist.

Goldgewinnung.
A. Altertum und Mittelalter.

Das Gold hat iiberall von jeher eine unwiderstehliche
Wirkung auf die Menschen ausgeiibt; auch das Fluigold
der Entlebuchergewisser hatte sie zu allen Zeiten bei ihren
Anwohnern. Die historische Zeit empfing das Goldwaschen
schon als ein Erbe der prahistorischen und behiitete dieses
bis ins 19. Jahrhundert. Dieses Edelmetall, das in den fiinf
Orten zuerst und am lidngsten ausgebeutet wurde, unter-
scheidet sich auch durch die Art seines Vorkommens und

15) Geschichtsfreund der V Orte (Gid. X, ebenso XX, S. 282 und

299, LXXII. — Holder. Altkeltischer Sprachschatz 2, Sp. 1672, und
3. Sp. 316,
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seiner Gewinnung von den andern innerschweizerischen
Bodenschiatzen; wir widmen daher ihm zunichst einen
besonderen Abschnitt.

Dem Geologen ') ist es jetzt gelungen, in den Quarz-
gerdllen der Nagelfluhbidnke des Napf Goldsplitter zu ent-
decken und damit die Frage zu beantworten, welche schon
J. J. Scheuchzer um 1700 nach den Urquellen des schwei-
zerischen Goldes stellte und zu lésen suchte. ?) Es wurde
nicht, wie er meinte, von der Sonnenwidrme unter allge-
meiner Wirkung des Weltgeistes gezeugt. Nicht die
Siindflut hat das kostliche Metall, das vorher oben zu Tag
und miihelos zum Sammeln gelegen sei, also zerstreut und
zerstiickelt, dal man jetzt mit saurem Schweill die Gold-
staublein zusammenlesen muf}, Nicht von den Quell-
gebieten der Reul und der Aare, an deren Mittel- und
Unterlauf erst man Gold fand, was eben Scheuchzer sich
nicht erkliren konnte und daher seine Lieblingsidee, die
Siindflut, zu Hilfe nahm, nicht aus dem Quellgebiet der
zwei Emmen stammte der Goldsand, sondern aus dem-
jenigen einer Anzahl ihrer Nebenbédche und Nebenflii3chen.
Vom Napi, den sie im Laufe der Jahrtausende wild zer-
fressen haben,?) trugen sie den kostbaren Sand den Haupt-
wasseradern der schweizerischen Hochebene zu.

Auf dieser Hochebene sallen die Helvetier, welche
Strabo die ,goldreichen Méinner”*) nennt. Er schon
schildert die Goldwiaschereien ihrer siidlichen Nachbaren,
der ligurischen Salasser, und erinnert an das, was Polybius
von dem gewachsenen Gold im Osten, bei den Tauriskern

1) Vgl, vor allem C. Schmidt, ,Erlduterungen zur Karte der
Fundorte der mineralischen Rohstoffe”, 1917, S, 76. — Reichesberg,
Handworterbuch der schweiz, Volkswirtschaft, III. Bd., S. 117/18;
ebenso schon ,Berg- und Hiittenménnische Zeitung" 1859, Nr. 37.

?) J. J. Scheuchzer, Beschreibung der Naturgeschichte des
Schweizerlandes, 1706, 1I, Teil, S. 23 ff.

3) Sein Gebiet wird auch das Centovalli der Kantone Bern und
Luzern genannt. (P. X. Weber, ,,Aus den Tiefen und Héhen des Fon-
tannengebietes.)

4 Strabo IV., S. 365.
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in Noricum sagt. Dieses Land besallen die Bojer,?) als sie
sich im Jahre 58 vor Chr. den Helvetiern anschlossen, um
am Zuge nach Gallien teilzunehmen. Diese hatten also
nicht nur beriihmte Goldwiascher in der Nidhe, sondern sie
waren auch mit dem Volke, das eines der bekanntesten
Goldlander der damaligen Zeit besessen hatte, in engste
Beriihrung gekommen. Dal} die Kelten iiberhaupt wegen
ihres Goldes Aufsehen erregten, ist uns mehrfach bezeugt.
AuBler Strabo und Polybius riihmt es ihnen auch Posidonius
nach. Plinius nennt das gallische Gold das feinste von
allem. ¢) Diodor berichtet uns iiber Herkunft und Gewin-
nung der groen Goldschidtze der Gallier: Die Natur fiihre
es ihnen ohne die Miihe des Bergbaus zu. Ihre Fliisse
besorgen dieselbe, indem sie den Goldsand von den Bergen
vregspiilen, den man nur zu sammeln, zu zerschlagen, zu
mahlen und mit Wasser zu reinigen brauche, um das edle
Metall daraus zu schmelzen. 7)

Solche Goldfliisse durchstromten auch das Land der
Helvetier, und wenn man nun nach Diodor annimmt, daf}
sie gleich den andern Galliern das edle Metall aus den-
selben wuschen und ihm den Ausspruch Strabos gegen-
iiberstellt, so hdtte man keinen Grund, daran zu zweifeln,
dafl auch die Helvetier eine erfolgreiche Goldwascherei
betrieben haben, wenn nicht die moderne prahistorische
Wissenschait ) gerade aus der Zeit, da die Rémer mit den
Helvetiern bekannt wurden, Ergebnisse zutage forderte,
welche im Widerspruch stehen mit der Meinung dieser
Geographen des Altertums. Will man aber deshalb an die
Ergiebigkeit dieser Goldfliisse, welche doch jedenfalls die
bei allen andern, auch bei den modernen, beobachtete
anfingliche GroBe und verhaltnismidBig rasche Abnahme

%) Caesar Comm. de bello gallico L. 1 und L. 5.

6) Heierli a. a. O. S, 414,

7) Oechsli, Quellenbuch zur Schweizergeschichte, (Diodor, die
betr, Stelle des VI, Buches iibersetzt.)

8) D. Viollier, a. a. O, S. 58—60. — Jahresbericht der schweiz.
Ges. fiir Urgesch., S. 191, Ansicht Tatarinoffs._
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teilte, nicat glauben, so wird doch zum mindesten die
Gewinnung aus denselben durch die groBe Meinung,
welche man in Rom vom Goldbesitz auch der keltischen
Bewohner unseres Landes hatte, und die sicher nicht
aus der Luft gegriffen war, sondern eher von den Gold-
fliisssen, iiber welche sie tatsidchlich verfiigten, auf Gold-
reichtiimer geschlossen hat, zur Tatsache erhidrtet. Den
Helvetiern werden in der Tat die in der Schweiz und vor
allem auch im Kanton Luzern, bei Wauwil, gefundenen sog.
Regenbogenschiisselchen, Miinzen aus natiirlichem
Golde zugeschrieben.®) Wir diirfen also die Helvetier,
welche an den Goldsand fiihrenden Gewéssern des schwei-
zerischen Mittellandes wohnten, als die ersten authentisch
bezeugten Goldwischer der Schweiz bezeichnen und die
an der kleinen Emme und ReuB, an der Wigger und
Luthern als die ersten Vorfahren der spateren luzernischen
und zugerischen Golder.

Seitdem die Helvetier, durch Casar bei Bibracte be-
siegt und wieder in ihr Land zuriickgeschickt, zum
romischen Reiche gehorten, lieBen sich bei ihnen zunéchst
entlassene Legiondre, dann auch andere rémische Koloni-
satoren nieder. Stark war diese Besiedelung im luzer-
nischen Vorlande der Alpen, wie die zahlreichen rémischen
Funde dartun, und nach den neuesten reichte sie sogar in
deren Haupttiler hinein.1?) Alle Zweige des wirtschaft-
lichen Lebens wurden iiberall, wo sie hinkamen, neu belebt.
Handwerk und Gewerbe, vor allem auch dasjenige, welches
die Verarbeitung der Metalle zum Ziele hat, erfuhr eine
Steigerung und Bereicherung.'') Aber auch die’ Metall-

9 B. Reber, In der Schweiz aufgefundene Regenbogenschiisseln
und verwandte Goldmiinzen. Anz, f. schweiz. Altertumskunde, Jahr-
gang 1900, S, 157 u. ff., besonders 158/59.

1) Vgl. F. Keller, Beilage z. archiol. Karte der Ostschweiz, —
Publikationen der schweiz, Ges. f. Urgesch., vor allem Jahresberichte,
—- Scherer, a. a, O, Seite 213 ff, (25) u. Seite 268/69 (80/81).

11) Qechsli, Colleg iiber Kulturgeschichte der Schweiz, I. Teil
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gewinnung, zur Kaiserzeit ein Monopol des Reiches, !2)
nahmen die Romer im neu eroberten Lande an die Hand.
Konnten sie, welche die alten Eisenbergwerke im Jura
und am Gonzen nachweisbar weiterbetrieben und welche
ihrer Goldschmiedekunst in Helvetien Eingang verschaff-
ten, %) sich nicht auch fiir die bereits heimische Gold-
gewinnung interessiert haben? Nach Diodor zu urteilen,
hatten die romischen Naturforscher die an sich ganz rich-
tige Ansicht, daf} die gallischen Fliisse ihr Gold von den
Bergen haben, welche sie bespiilen. Auffallenderweise hat
sich nun in den zwei Gebirgsmassiven, welche wir als die
zwei hauptsichlichen Quellgebiete der kleinen Emme
unterscheiden miissen, eine urspriinglich rémische Orts-
bezeichnung erhalten. ,Fontannen” heifit in der Emmen-
gruppe '*) noch heute die Alp,'?) auf welcher der eine,
chedem ,,Fontana” ') genannte Quellarm des Hauptflusses
selbst entspringt; ,,Fontannen" heilen auch die zwei Haupt-
zufliisse, welche er aus dem Gebiete des Napf empfangt.
Was suchten die Romer oder ihre Untertanen, die ihre An-
wesenheit auf dieser Alp hoch oben am Fufle der Gis-
wilerstocke durch eine zuriickgelassene Miinze verraten
haben und Dreifiile, Kellen, Kochloffel hinaufgeschleppt
haben sollen, '7) an dieser Quelle des Goldflusses? Gaben
sie vielleicht schon den Ansto3 zur Entstehung der vielen
Sagen, welche iiber die Fontannenalp und iiber den Mey-

12) Hiibner, Ro6mische Bergwerksverwaltung (in Deutscher

Rundschau).

13) Qechsli, Colleg iiber Kulturgesch. der Schweiz, I. Teil.

14) Als Emmengruppe wird die Voralpenzone bezeichnet, welche
sich von Thuner- und Brienzersee nach N. O. bis zum Zugersee er-
streckt, in welcher die kl. Emme und ihre rechten Nebenfliisse ent-
springen,

15) Topographischer Atlas der Schweiz, Blatt Nr. 388.

16) Schnyder v. Wartensee, Geschichte der Entlibucher, II. Teil,
Seite 52.

17) Scherer, a. a. 0. S. 214 (26) und S. 226 (38).
Geschichtsfreund, Bd. LXXVIIIL 2
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oder Eysee, wo der zweite Quellarm der Waldemme ent-
springt, im Volke zirkulieren und welche alle von Gold
und Versuchen, es zu gewinnen, erziahlen? '®) Waren aber
die Rémer wirklich wegen des Goldes der Emme an ihrer
Quelle, so waren sie vergeblich oben. Schon Cysat wullte
um 1600, dafl es nicht in diesem Flusse wachse, noch von
ihm komme, sondern auf anderem Wege in ihn gdetragen
werde. '?) Sie mullten also die oder das ,fontana”, die
Quelle oder ,,das zur Quelle Gehoérige”, anderswo suchen,
und sie taten es bei den zwei groBBten Nebenfliissen aus
dem Napf. Interessanterweise ist uns gerade auch am
Napf, wenngleich lokal nicht so genau iibereinstimmend
wie in der Emmengruppe, die Anwesenheit der Rémer
bezeugt durch zwei in der Hiigeri bei Schwarzenbach, Ge-
meinde Luthern, also ganz am Fule des Berges gefundene
Bronzefibeln. 2°) Ist der Name der Fontannenalp und ihres
Rinnsales romanischen Ursprungs, woran nach dem ge-
machten Miinzfunde niemand mehr zweifelt, so ist es der-
jenige der zwei Napigewidsser also auch. Was aber liegt
naher, als die vollkommene Gleichartigkeit dieser Flufi-
namen dadurch zu erkldren, daBl die R6mer diejenige
Quelle, welche sie dort nicht fanden, hier lings den Fon-
tannen gesucht cder, was vielleicht aus der Benennung der

18) Vgl. z. B. Liitolf, , Sagen, Brauche und Legenden aus den
V Orten”, S. 293, 30204, 315, 441, 484/85, 509. Sie lieBen sich leicht
vermehren; hier einige Beispiele: In der Nidhe der Alp Fontannen sei
ein Heidenbrunnen. Bei diesem liege unter einer steinernen Platte
eine iibergrofle, dicke, goldene Kette verborgen, welche von diesen
Heiden herriihrt... Nicht nur bei den Quellen der Emme, auch tiefer
im Tal soll nach Gold gegraben worden sein, wie die Sage vom Herrn
veon Fliihli und Sérenberg zeigt, der durch Arbeiter nach Gold graben
lieB und eine Salzquelle entdeckte.

19) Biirgerbibliothek Luzern, Cysat, Collectaneen [Cys. Coll))
C 56.

2¢) Nach einer giitigen Mitteilung von P, E. Scherer wurden
diese zwei romischen Bronzefibeln mit Rollen und breitem Biigel
1878 gefunden und liegen, noch unpubliziert, im Rathausmuseum
Luzern, )
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beiden Hauptadern dieses FluBsystems hervorgeht, so-
gar entdeckt haben.

Wir glauben also, gestiitzt auf die gleichlautenden, ur-
spriinglich romischen Namen von Quellfliissen in den zwei
fiir die Luzerner Emme zu unterscheidenden Quellgebieten,
die Vermutung #dullern zu diirfen, daB dadurch vielleicht
noch an eine zur Rémerzeit durchgefiihrte Erforschung der
Quellen dieses Flusses erinnert wird, und daB die Veran-
lassung dazu (am ehesten doch eine an seinem Unterlauf
gemachte Beobachtung) sehr wohl die Goldhaltigkeit
seines Geschiebes gewesen sein kann, die auch spéter
immer wieder dazu verlockte, ihrem Ursprung nachzu-
forschen, um hier eine ergiebigere Ausbeute, vielleicht auf
bergminnische Weise, zu finden. Diese Vermutung, fiir
welche wir keine weiteren Beweise mehr erwarten diirfen,
es sei denn, dafl auch an den Fontannen selbst, d. h. im
Gebiete des einzigen mehrfach eréffneten Goldbergwerks
der Innerschweiz, entsprechende materielle romische
Ueberreste gefunden wiirden, ist alles, was wir fiir die
fiinfortige Goldgewinnung im besonderen aus dem ganzen
Altertum noch ins Feld fiihren konnen.

Die Volkerwanderung, welche auch in Helvetien der
Roémerherrschaft ein Ende machte, hat in Europa nicht
nur die kolossalen politischen Umwalzungen herbeigefiihrt,
sendern auch tief einschneidende wirtschaftliche. Im
groBen Karolingerreiche hatte die Naturalwirtschaft die
Geldwirtschaft abgelést. Mit dem Gelde war aber auch
das Gold, das vorher zur Rémerzeit verhaltnismaBig haufig
gewesen war, wie verschwunden. Seitdem daher der erste
Karolinger auf dem frankischen Throne, ums Jahr 760, die
Goldwihrung durch die Silberwadhrung ersetzt hatte, wur-
den in Westeuropa bis zum 12. Jahrhundert iiberhaupt
keine Goldmiinzen mehr geprdgt. Zunichst begann man
wieder in Unteritalien; um die Mitte des 13. folgte Florenz
mit der Pragung seines Florin, nachher Venedig mit seinem
Dukaten, welche zwei Miinzsorten nun auch in Deutsch-
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land, Gulden genannt, Verbreitung fanden. Hier war das
Priagen von Goldmiinzen zunichst ein Privilegium des
Reichsoberhauptes, und so wurden im Gebiete der Schweiz
die ersten Goldgulden in Basel gepriagt, wo 1429—1509
eine von Konig Sigismund errichtete Miinzstitte war. Die
iibrigen geistlichen und weltlichen Miinzstitten, auch die
der eidgendssischen Orte, folgten mit wenigen Ausnahmen
(z. B. Bern und Bischof von Lausanne) erst im 16. Jahr-
hundert nach, und speziell in der Innerschweiz, wo Luzern
und die drei Lidnder ihr Miinzrecht auf Privilegien des
Konigs Sigismund zuriickleiten, ist von offizieller Goldver-
miinzung vor 1500 nichts bekannt. Trotzdem in ihrem
Umkreis auftretende geistliche und weltliche Goldmiinzen
sind daher etwas Auffallendes.?') Diese Miinzgeschichte
des Goldes zeigt am deutlichsten, wie rar dieses Metall in
den Jahrhunderten vor der Entdeckung Amerikas, das
neuen ZufluB brachte, in Westeuropa geworden war, sei
es, dafl die Quellen der alten Welt erschopit waren, sei es,
daB in diesem volkerbewegenden Zeitalter die Zufuhr
stockte, oder die eigene Gewinnung gehindert war.

Doch auch fiir das goldarme Mittelalter haben wir
Anzeichen, daBl aus unseren Fliissen dieses Metall ge-
waschen wurde. So lange sich die Vélker in unserem Lande
nicht gesetzt hatten, spiiren wir begreiflicherweise nichts
davon; ebensowenig aber noch in dem karolingischen
Kénigshofe in Cham, der doch der goldfiihrenden Reuf
nahe genug war. Erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts
bietet uns die durch Papst und Kaiser erfolgte Freiung
der Abtei Muri einen ersten Anhaltspunkt dafiir, daBl an
dem eben genannten Flusse Goldwéscherei betrieben wor-

21) Vgl, dazu: A, Escher, ,, S. Miinz- und Geldgeschichte” 1881. —
W. Tobler-Meyer, ,Miinz- und Medaillensammlung” 1890 u. ff.
Coraggioni, Hier die wichtigsten Daten: Basel, kaiserl. Miinze 1429,
Basel (Stadt) 1512, Bern 1479, Bischof von Lausanne. Ende XV, Jahr-
hunderts, Ziirich: Goldgulden 1504, Goldmiinzen schon frither. Solo-

thurn, Freiburg, Uri, Schwyz, Unterwalden gemeinsam Anfang XVI.
Jahrhundert  Luzern Ende des XVI. Jahrhunderts.
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den sein muB.22) Um den jiahrlichen Zins eines Gold-
stiickes, welches 2!/, Ziirchermiinze ausmache, wurde der
Schutz des Papstes fiir Muri erbeten. Dieser ,,denarius
aureus , wie das Goldstiick dann in dem von den Kardi-
nialen zu Rom ausgestellten Instrumente, im kaiserlichen
Freiheitsbriefe von 1114 wieder und spater immer, so z. B.
noch 1233 genannt wird, diirfte in der Abtei selbst eigens
fiir diesen Zweck aus Waschgold geschlagen worden sein.
Denn wiirde es sich noch um eine alte oder aus dem Osten
eingefiihrte, im Umlauf gewesene Goldmiinze gehandelt
haben, so hitte sie ihren Namen jedenfalls nicht erst von
den Kardinilen in Rom erhalten, sondern wiare schon von
Muri als Golddenar und nicht als ein nach Ziircherwdhrung

22) Quellen zur Schweizergeschichte: Bd. III:
(Acta Murensia), S. 36/37:

Cumque hoc firmasset, commendavit idem comes locum et omnia
ad eum pertinentia in manus cujusdam nobilis viri, nomine Eg-
hardti de Chiisnach, castello quodam, quod est juxta Turricinum
lacum, ut ipse omnia super altare sancti Petri Rome traderet; eo
pacto, ut singulis annis circa medium XLme. aureus nummus, qui
duos nummos et dimidium monete de Thurego appendat, persol-
vatur...

Dieser Eghart von Kiilnach konnte aus irgendeinem Grunde
sein Anliegen dem Papste nicht direkt vorbringen, dagegen stellten
ihm die Kardindle hocherfreut den verlangten Freiheitsbrief aus, in
dem die fiir uns entscheidende Textstelle lautet:

{Acta Murensia), S. 38:
Ea autem conditione predictus comes hanc traditionem fecit, ut
idem monasterium sub ditione et in defensione sedis apostolice
maneat in perpetuum, omniea libertate, qua et alia hujus modi
libera sunt monasteria; ita tamen, ut singulis annis deinceps
aureus denarius in tributum de eodem monasterio apostolice sedi
persolvatur. ..

{Acta Murensia), S. 37, Anmerkung 1:
Ein Breve von Papst Gregor IX. ,,ad nuntium Philippum in Basilea"
und ein Brief (Quittung) von diesem an den Muri-Abt 1233 sagen,
daB Muri den Zins (,,denarium aureum') fleifig nach Rom zahlte.
(Biblioth, Muri-Gries.)

(Acta Murensia) S, 42:
wo dieser ,aureus nummus’ noch einmal im Freiheitsbriefe Hein-
richs IV, erwihnt ist,
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bewertetes Goldstiick bezeichnet worden. 2*) Wenn daher
die Abtei in einer Zeit, wo keine einzige Miinzstidtte in
Westeuropa Goldmiinzen prédgte, sich zur Leistung eines
alljahrlich wiederkehrenden Geldzinses in dieser Form ver-
pflichtete, so konnte er nur ihr eigenes Produkt sein, und
weiterhin mullte sie iiber eine Goldquelle verfiigen, welche
wenigstens fir ihre Unversiegbarkeit gewisse Garantien
bot. Weder Kauf noch Vergabung von fremdem, impor-
tiertem Metall, nur eigene Gewinnungsmoglichkeit erfiillte
diese Voraussetzung. Eine solche aber bot hochstens die
nahe Reuf}, und wie auch ihre Ergiebigkeit damals gewesen
sein mochte, nach dem, was wir spater dariiber erfahren,
entsprach sie etwa der von Muri eingegangenen Verpflich-
tung und stellte die Leistung des Goldzinses fiir alle Zeiten
sicher, Um von dem kostlichsten Erzeugnis des Landes
alljahrlich etwas auf den Altar des heiligen Petrus zu
legen, wurden damals diese Papstpfennige vom Muriabte
aus dem Reullgolde geschlagen, wie spiter von der Lu-
zerner Regierung die Ehrenpfennige fiir Nuntius und Pro-
tektoren der katholischen Eidgenossenschaft. %4)

Denn in der Tat, an der Reul} lag die Landschait, aus
der Muri um 1100 sein Gold hatte. Das zur Abtei gehorige
Gangoldswil umfafite 2°) ehedem Gebiete zwischen dem
Zugersee und diesem FluB, und hier bestand damals die

23) Es diirfte in der Tat schwer fallen, eine zweite Goldmiinze
mit diesem Werte aus jener Zeit aufzutreiben. Dall das Ungewohn-
liche ihrer Benennung schon frither auffiel, zeigt die obenerwihnte
Anmerkung 1, Seite 37 der Acta Murensia. Die Ungewdéhnlichkeit
dieses nummus aureus in einer Zeit, wo nirgends, auch in Ziirich
nicht, Gold vermiinzt wurde, diirfte wohl schwerlich besser erklirt
werden, als mit der Annahme der heimischen Goldgewinnung aus dem
FluBgeschiebe der Reul.

24) Der unbefangenen Beurteilung dieser Ausfiihrungen schulde
ich hier den Hinweis auf den Loskauf der Oberaufsicht Konstanz's
iiber St.Gallen. (Summe jihrl. 1 Pferd und eine Unze Gold, vergl.
dazu A, Escher, a. a. A, S. 27)

25) Qu, Bd, III, S. 79 und 99. Gangoliswil und Gangoltswil, ebenso
Gid. Bd. 56, S. 33. '
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Steuer einiger freier Zinsbauern von Oberbuonas und
Kappel in einem Sickel an Gold. 2¢) Da aber auch der
St. Laurenzenaltar in StraBburg Anteil daran hatte, so
wurde er in finf Teile geteilt und von diesen erhielt Muri
drei, so dafl sein Gold 6!/, (wahrscheinlich Basler-) 27)
Miinze ausmachte. Dieser Goldzins der Bauern, selbst von
freien, kann aber nur Erzeugnis des eigenen Landes ge-
wesen sein, wie bei uns Zinsen und Zehnten {iberhaupt aus
Naturalabgaben bestanden und nur verhaltnismafBlig wenig
durch Geld, nie aber durch Gold ersetzt wurden. Ferner
beweist die Aufteilung dieses Sickels,?®) daB} wir darunter
nicht eine wirkliche, sondern eine ideale Rechnungsmiinze,
wenn nicht iiberhaupt ein Hohlmall verstehen miissen.
Dieses Gold war also jedenfalls ungemiinzt, und in welcher
Rohform héatte es sich besser teilen lassen, als in der von
) Qu. Bd. III, S. 79;
(Acta Murensia, Bl. 29 b):

Quidam etiam liberi censarii de Obren Buochennas et de Cappell
in ipsum locum, id est in Gangolfswile, persolvunt censum' de

auro, quod appendit siclum; quo in quinque partes diviso nobis
dantur tres partes et participibus nostris due, sicque aurum no-
strum appendit VI nummos et dimidium...

...De Gangolfswile vero quedam pars pertinet ad altare
sancti Laurentii, quod est in Argentina civitate, ubisepultus jacet
Otto comes, frater Wernharii, comitis de Habspurg, qui pro anima
ejus idipsum predium illuc contulit...

*7) Vgl. andere Wertangabe von Gangoldswil. Qu. Bd. III, S. 79:
...Basilee monete..,

%) Vgl, dazu z. B. Du Cange's Glossarium: siclus — zunichst als
1. HohlmaB fiir Fliissigkeiten, 2. als unbestimmbare Miinze angegeben
und beide Male mit Berufung auch auf die Acta Murensia. S. Qu.
Bd. III, S. 43 und S. 79 (unsere Stelle), Wir haben im Text darauf
hingewiesen, dal wegen der Fiinfteilung nicht von einer moneta, ~on
gemiinztem Gelde die Rede sein kann. Ebensowenig allerdings auch
von einem Eimer, wie der siclus in der 1, Bedeutung gebraucht wird.
Nun erwihnt aber das Glossar unter siclus 2 noch eine dritte Be-
deutung, nimlich die eines aereum vasculum, eines kleinen ehernen
GefaBes, was ja zu der Annahme, dal wir es hier mit FluBlgold zu
tun haben, vortrefflich passen wiirde, wihrend man aus der fiini-
geteilten Goldmiinze nicht klug werden kann.
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Goldkoérnchen und Goldsplitterchen, wie sie aus einem
Flul gewaschen wurden?

Die Erwdhnungen des Goldzinses vom Muriabt und
dem seiner Zinsbauern von Gangoldswil lassen also darauf
schlieBen, daf} wir in diesen letzteren mittelalterliche Gold-
wischer von der Reufl vor uns haben.

Zu dieser Annahme sind wir um so eher berechtigt,
als wir aus dem eben angefangenen 12. Jahrhundert ver-
nehmen, daBl noch ein Chorherrenstiit Goldsteuern aus
der Nachbarschaft der Reul} bezog, so dafl also auch ander-
wirts an derselben dieses Handwerk betrieben worden
sein mufl. In der Urkunde,?®) mit welcher Kaiser Fried-
rich I. im Jahre 1173 die Rechte und Besitzungen des
Stiftes Beromiinster bestitigte, sind unter diesen auch
Goldsteuern von Berhetenswile und Gohchusen erwihnt.
Mit Bertiswil, 3°) jetzt einem kleinen Weiler, in dem aber
damals eine ebenfalls zu Miinster gehoérige Kirche von
Rothenburg stand, und das wohl eine dhnliche Bedeutung
wie das heute ganz vergessene Gangoldswil gehabt haben
wird, befinden wir uns in der Nihe der Vereinigung von
Emme und Reul}, einem zu allen Zeiten beliebten Aufent-
haltsort der Golder. Gohchusen, wahrscheinlich das
Gouchusen, wie es in einem zirka 1330 angefertigten Urbar
des Stifts Beromiinster wieder mit einem Goldzins auige-
fiihrt ist, 31) ist der jetzt verschwundene Name einer Ort-
schaft,??) die ebenfalls in diesem Gebiete der Golder, nur

) v, Liebenau, Urkundenbuch des Stiftes Beromiinster (Anhang
z. Gfd.), I. Bd., S. 77 und 93. tributum auri in berhetenswile. trib.
a. in Gohchusen.

30) Berhetenswil ist keine eigene Gemeinde mehr, sondern gehért
jetzt zum Stiddtchen Rothenburg; vgl. dariiber Segesser a. a. O. Bd. I,
S 423, Cas, Piyffer, ,Gemilde der Schweiz"”, III. Bd., Luzern 2, S. 288
und 343 (Riieggeringen), Geogr. Lexikon der Schweiz ,,Rothenburg
und Bertiswil”,

31) Gid. Bd. 24, S. 119,

32) Vgl, dazu die Karte zum Habsburger Urbar in Qu. Bd. XV 2:

Alle die in dieser Urkunde genannten Ortschaften ludingen, altwis,
liele, Wolthartswile, Hiltensrieden gehéren zum heutigen Amt Hoch-
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noch niher am Goldflusse selbst lag als Bertiswil. Wir
werden gleich im folgenden sehen, wie hier auch am an-
dern Ufer der Reull damals Gold gewaschen wurde.
Jeden Zweifel daran, daBl in diesen mittelalterlichen
Zeiten Reuflgold gewaschen wurde, zerstreut eine Urkunde
der Aebtissin Melchthild von Ziirich aus dem Jahre 1259.
Bei dem Verkauf eines Gutes in Reitholz **) wird erwahnt,
daBl dieses eine Besitzung war gleich andern Giitern im
Reufltal, welche hinsichtlich ihres Goldzinses geschitzt
wiirden, da von ihr seit alters ein solcher alljahrlich ent-
richtet zu werden pflege.?!) Damit ist gesagt, dal} die
Goldwischerei nicht nur hier, unterhalb der Einmiindung
der Emme, auch am rechten Ufer der ReuB betrieben
wurde, sondern langs derselben noch an andern Orten;
denn diese Reufltaluntertanen des Fraumiinsterklosters
konnten ihr Gold, das sie zinsen muflten, nur aus dem
Flusse selbst haben. Nach diesem iiberzeugenden Hinweis
koénnen wir es verschmerzen, dafl wir auler der bereits an-
gefilhrten Urbareintragung des Gouchusergoldzinses um

dorf, dessen siidl. Grenze Emme und Reul} bilden, und Bertiswil und
Geuchhusen sind die siidlichsten und der ReuBl nichstgelegenen der
genannten Orte, Dann beachte vor allem Urkundenbuch des Stiftes
Beromiinster S. 283 und die Anmerkung im Register dazu S. 378. Walt-
wil, eine Ortschaft, welche ca. 1 km von der Reul} entfernt liegt.

33) vgl, zu Reitholz: Segesser, a. a. O. Bd. I, S, 535 ff. Ebikon.

3) Abgedruckt im Urkundenbuch der Stadt und Landschait
Ziirich, Seite 158. Die entscheidende Textstelle lautet:

...Noverit igitur presens etas et futura posteritas, quod nos
nomine nostro et monasterii nostri venditionem predii in Reitholz, ubi
nunc cenobium dominarum est situm deo et beate virdini iugiter ser-
vientium, cuius proprietas, sicut aliorum prediorum in Riusital, que
sibi comparia in censu auri iudicantur, ad nostrum monasterium per-
tinebat, cum eidem annuatim de eodem census auri in vigilia Johannis
baptiste in curia Chamo solvi ex antiquo consuevisset..., magistre et
conventui dominarum loci et cenobii Reitholz supradicti ab universi-
tate villanorum de Ebinkon factam, que idem predium a nostro mona-
sterio iure hereditario possidebat, ratam habentes et pregratam pre-
sentibus confirmamus...

Die Urkunde ist auch im Gid., Bd. II, abgedruckt.
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1330 bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts keine urkund-
lichen Stellen mehr finden kénnen, "aus denen sich auf
Goldgewinnung in diesem Gebiete schlielen liele. *°)
Dagegen besitzen wir noch aus einer ganz andern
Gegend des heutigen Kantons Luzern eine allerdings nur
zweifelhafte Andeutung. ) Eine Beromiinsterurkunde er-
wiahnt im Jahre 1295 ein Goltherenhusen, dem wir 1326
als Golthusern wiederbegegnen. Das heutige, just in dem
eben festgestellten Goldergebiete an der Reul} gelegene
Goldh&usern *7) erinnert zweifellos an einst hier betriebene
Goldwischerei; .warum sollte das mittelalterliche Golt-
husern nicht auch auf eine solche hinweisen, wenn die
natiirlichen Bedingungen in seiner Umgebung dazu erfiillt
waren? Und sie waren es, denn diese Oertlichkeit lag
zwischen Langnau und Pfaffnau, also in der Nahe der
Wigger, welche sich spiter in der Tat wieder als echter
Goldfluf3 entpuppte.

%) Wir miissen hier der Vollstindigkeit halber auch auf die
14 Unzen schwere Schwyzer Goldmiinze mit der Inschrift: Moneta
nova Suitensis. Salvas crux sancta et benedicta hinweisen, welche
nach G. Meyer v. Knonau (Gemilde der Schweiz, Bd. V, S. 144) aus
dem XIV. Jahrhundert stammt. Liegt hier nicht irgend ein Irrtum
in der Altersbestimmung vor, was anzunehmen ist, so darf auch hier,
als ein eventueller Grund zur Prigung dieses Unikums die Moglich-
keit eigener oder naher Golderzeugung angefiihrt werden, wobei iiber-
dies darauf aufmerksam gemacht werden kann, daBl Zug, wo Gold
gewaschen wurde, seit seiner Wiedereroberung durch die Eidgenossen
hauptsiachlich unter schwyzerischem Einflul stand und in den letzten
drei Dezennien dieses Jahrhunderts nur Amméinner aus Schwyz hatte.

36) v, Liebenau, Urkundenbuch des Stiftes Beromiinster, I. Bd.,
S. 257. Ebenso Regist. 378/79. Dazu Gid. Bd. 36, S. 65, Anm. 3. Es
ist sicher ein -und dieselbe Oertlichkeit, die zwischen Langnau und
Piaffnau so benannt war und wohl nicht im Bezirk Aarau lag, da das
in der Urkunde von 1295 daneben stehende Nebikon auch in der
Nihe Langnaus ist, .

%) Ueber das Goldhdusern an der ReuBl vgl. T. A., Blatt 190.
Die heutige Form dieses Namens wird wohl eine &hnliche Entwick-
lung durchgemacht haben, wie das Golthusern (also: Golderhduser—
Goldhéausern),
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Leider 14Bt sich aus dem Mittelalter weder iiber ihn
noch iiber irgend einen andern innerschweizerischen Fluf}
in dieser Eigenschaft noch etwas beibringen. Als Resultat
fiir die mittelalterliche Goldwéscherei im Gebiete der fiinf
Orte ergibt sich also, dal sie erstens an der Reuf}, und
zwar vorziiglich unterhalb der Einmiindung der Emme, vom
11.—14. Jahrhundert nachgewiesen werden kann, und daf3
zweitens auch die Andeutung derselben an der Wigger,
weil sie tatsdchlich in das Flulgebiet weist, welches spéter
zum zweiten luzernischen Goldergebiet wurde, uns trotz
ihrer Unsicherheit auch fiir diese frithere Zeit nicht irre-
zufiihren braucht,

B. Die Goldgewinnung als Regal Luzerns.

1. Bergminnische Abbauversuche.

In der Zeit, in welcher die grole um den Vierwald-
stattersee aufflammende freiheitliche Bewegung die Eid-
genossenschaft der acht alten Orte schuf, verliert sich jede
Kunde iiber Goldgewinnung, ?®) DalBl sie aber wihrend
dieser bewegten Zeit, in welcher die Gebiete an der Reull
nicht immer auf friedlichem Wege, durch Burgrechte, Kauf
und Pfandlosungen, sondern auch auf gewaltsamem, durch
Eroberungen, luzernisch wurden, ??) aufgehért habe, ist
durch das Fehlen ihrer Spuren nicht bewiesen. Wie leicht
konnten sie gerade durch diese politischen Ereignisse ver-
wischt werden. Schon die Zinspflicht der goldwaschenden
Gotteshausleute biirgt fiir eine gewisse Dauer dieses ihres

%) Es war mir nicht méglich, in den Urkundensammlungen, Ur-
barien etc., von geistlichen und weltlichen Herrschaften in diesem
Gebiete noch weitere Hinweise zu finden; es ist aber nicht aus-
geschlossen, daB3 sich noch weitere finden lassen, wenn einmal auch
die der kleineren Gebietsherren in gréferem Umifange zuginglicher
geworden sind.

3) Vgl. dazu vor allem Segesser a. a. O. Bd. I, 3. Buch, nament-
lich Kap, II, 5—7.
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wirtschaftlichen Produktionszweiges. *°) Eher diirfte die
groBere Freiheit in der Bewirtschaftung des Landes, welche
die politischen Aenderungen der eidgendssisch gewordenen
Bevilkerung mitbrachten, hier der Goldgewinnung zu-
gesetzt haben, wie sie z. B. im Alpengebiete den Getreide-
bau verdringen half. Doch die Kunde, welche wir aus der
zweiten Hilfte des 15. Jahrhunderts wieder von ihr be-

kommen, die lautet eher so, als ob sie sich behauptet
héatte.

Albrecht von Bonstetten, der 1479 das erste geo-
graphische Werkchen iiber die Schweiz schrieb, erwahnt
darin der Reuf} als eines ,rechten Goldflusses”. ') Der
Maildnder Balcus, der in Anlehnung an die eben genannte,
durch den vielgereisten, mit Land und Leuten wohlbekann-
ten FEinsiedlerdekan verfaflte Beschreibung kurz nach
1500 ebenfalls eine solche herausgab, berichtet von diesem
Flusse noch genauer, dal} er von da an, wo er mitten durch
die Stadt Luzern aus dem See fliele, goldhaltig sei.*?) Nur

") Die Zinspflicht biirgte iiberall fiir eine gewisse Stabilitat der
Bewirtschaftungsart, wenigstens so lange der Zins in Naturalabgaben
bestand. Die interessanten Untersuchungen, welche Kiem (Gid.) und
Meyer v. Knonau (Jahrbuch des Schweiz. Alpenklubs VI) fiir Unter-
walden und Uri betreffend Getreidebau durchfiihrten und den Zu-
sammenhang seines Verschwindens mit der Ablésung der Zinspflicht
nachwiesen, lassen sich auch in den andern Innerorten wiederholen,
nicht nur fiir Getreidebau, sondern fiir alle unrentabel gewordenen
Produktionszweige. Das Gold aber blieb wahrscheinlich ein gesuchtes
Produkt, bis die neue Welt ihre Schitze lieferte, so daBl also auch
deshalb nicht anzunehmen ist, dall diese Zinsbauern, selbst wenn das
Goldwaschen nicht allzu ergiebig war, sofort, wenn ihnen auch die
Ablésung der Zinspflicht gelang, damit aufgehért haben.

1) Qu, Bd. XIII, S. 236 und 257. Albrecht v. Bonstetten, ,Be-
schreibung der Schweiz": ...Russa, amnis aurifluus...

12) Qu, Bd. VI, S. 87. Balci descriptio Helvetiae. Diese genauere
Fassung des Balcus ist ja wahrscheinlich ein Zufall (geschehen bei
der Uebersetzung des deutschen Bonstettentextes, aber da sie stimmt,
kénnte ihr ja doch eine gewisse Lokalkenntnis zu Grunde gelegen
haben, eben die, dal unterhalb dem See in dem rechten Goldflul
Gold gewaschen wurde und oberhalb desselben nicht, Die betreffende
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diesen Teil der Reul lernten wir in der Tat aus den bis-
herigen Zeugnissen als GoldfluB kennen; jetzt erfahren
wir, dafl damals auch an der Emme die Goldwischerei,
wer weill, wie lange schon, heimisch war.

Die Stiftungslegende der ersten Kapelle auf dem
Werthenstein bei Wolhusen erzdhlt, dafl ein Niederldnder
oder Belgier, der um 1500 in der Emme Gold wusch, die
Vision hatte, welche zur Entstehung dieses Wallfahrts-
ortes den Anstofl gab.*?) Als Neuigkeit erfahren wir hier,
dal neben der seit alters betriebenen Goldwéscherei in
der Reull mittlerweile damit auch in der Emme begonnen
worden war, |

Die neue Zeit aber, welche durch den Sieg der Biirger-
und Bauernherrschaft auch fiir die Goldgewinnung ange-
brochen war, duflert sich recht eigentlich dadurch, daf} die
Obrigkeit von Luzern zwischen 1470 und 1480 ihrem
Stadtschreiber Melchior Rufl ein Goldwerk zu einem Erb-
lehen verlieh. **) Das Wichtigste an dieser Verleihung ist,
daB hier der Rat von Luzern als Inhaber des Rechtes er-
scheint, im Gebiete seines Standes Metalle auszubeuten
oder ausbeuten zu lassen. Wir werden spiter sehen, wie
weit er gerade bei der Goldgewinnung von diesem seinem
Reservatrecht Gebrauch machte. Weiter aber sagt uns
auch das Objekt dieser Verleihung, das Goldwerk, daB
unter dem neuen Regime der Nutzbarmachung des ein-
heimischen Goldes eine erhohte Aufmerksamkeit zuge-
wandt wurde und man sich nicht mehr mit dem Waschen
begniigte, sondern es auch zu graben suchte.

Dieses Goldwerk hat seine besondere, mit der iibrigen
als Waéischerei betriebenen Goldgewinnung nur wenig
Beriihrungspunkte aufweisende Geschichte gehabt, und da
mit dessen Verleihung die Luzerner Regierung die erste,

Stelle heift: ...Lacum, cui a vicina urbe nomen est, Russa fluvius
implet; inde aurifer ipse per medium oppidum effluens pontes quattuor
magnifici operis subterlabitur. ..

1) Gid. Bd. XXVI, S, 137—139.

1) B, B. L. Cys. Koll. C 56.
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uns bekannte Anwendung des Bergregals machte, so
wollen wir uns auch zuerst mit dieser Art der Goldaus-
beutung befassen, bevor wir den Faden der andern, uralten
wieder aufnehmen.

Was vielleicht schon die Rémer an den Fontannen
gesucht hatten, das glaubte man damals, im 15. Jahrhun-
dert, hier wirklich gefunden zu haben. Der Chronist Ren-
ward Cysat schrieb iiber diese Entdeckung in seine Kol-
lektaneen: *?) ,nicht daB das Gold, dessen Luzern sich
riihmen mag, von der Emme kommt, oder darin wachst,
sondern es wird auf anderm Wege darein und daraus in
die Reull getragen. Es hat ein langes und tiefes Tobel an
dem Ort, so Dieboldschwand*®) genannt wird, so sich von
der Emme obsich gegen die Berge zieht, dadurch flie}t ein
Bach, die Fontanne genannt. Ungefdhr eine Stunde von
der Emme hinauf hat es einen Brunnen in diesem Tobel,
welches der recht Goldbrunnen und Ursprung ist dieses
Goldwerks, welches aber gegen andere Erze und Berg-
werke fast ungleich ist, denn es das Gold allein in gar
kleinen zarten diinnen, glyssenden Loublinen und Schiffer-
lin im Sande vermischt heraus in den Bach der Fontanne
treibt, durch welche es in die Emme und ReuB kommt.
Und daB es den Ursprung da habe, bezeugt, daB man's
weiter oben und nidsich fiir Bremgarten nirgends spiiren
kann.” — Dieses Goldwerk oder der Goldberg,*”) wie es

15) B, B. L. Cys. Koll. C 56.

16) Dieboldschwand, das heutige Doppleschwand, vgl. dariiber
T. A. Bl. Nr. 201.

47) s, Balthasar, ,Historische, topographische und Gkonomische
Merkwiirdigkeiten des Kantons Luzern”, 1785—89, II. Teil, S. 321.

... Goldberg im Lande Entlebuch, Diebold Riithi genannt und
im Kirchgang Roomos gelegen; ebenso

Schnyder v. Wartensee, a. a. O, S. 57, Goldbergwerk zu Diepli-
schwand an der Fontannen.

Leider 148t sich in den Luzerner Ratsprotokollen nichts finden

iiber diese Verleihung an M. RuBl. Es ist daher auch nicht méglich,

die genaue Jahreszahl, wann sie stattfand, festzustellen. Cysat schreibt
anno 1480, Balthasar 1474 und Schnyder 1470. Vergleicht man Bal-
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von den spidteren Chronisten mit Uebertragung des Be-
griffes auf den Berg bei Dieboldschwand, wo der Gold-
brunnen entsprang, kurzweg genannt wird, kam 1474 oder
1480 als Erblehen an Melchior Ruf}, ,,der dann vermeint,
etwas Nutzes da zu schaffen.”

Wie er beim Goldbrunnen dem Golde beizukommen
hoffte, ob schon er vom Waschen zum Graben iiberging,
so daBl also schon damals ein bergmannischer Abbau des
entdeckten Erzes versucht worden wire, dariiber fehlt
uns, so. wahrscheinlich es ist, eine absolut zuverlissige
Nachricht. Wir wissen nur, daBl der Erfolg den Erwar-
tungen nicht entsprach. Man darf vielleicht hier auf die
Erwerbungen hinweisen, welche der Luzerner Stadt-
schreiber um diese Zeit, vor allem 1476 **) durch den Kauf
eines Teiles der Herrschaft ReuBlegg, und 14814) mit dem
einiger Giiter gegen Sins an der Reufl machte, wobei ja
leicht auch der Gedanke der Goldgewinnung, unter Um-

thasars und Cysats Angaben mit den Erwerbungen Rul}’ an der Reub,
also 1474 und 1480 mit 1476 und 1481, so kann ein gewisser Zu-
sammenhang nicht ohne weiteres von der Hand geschoben werden.
Ee¢ ist also wohl méglich, daB Cysat wie Balthasar mit ihren Daten
recht haben, d.. h. Melchior Rufl zweimal um das Erblehen einkam
und ihm dieses auch zweimal, anno 1474 und 1480, verlichen wurde.
Sicheres 148t sich aber dariiber nicht sagen, ebenso wenig auch, ob
schon Rufl wirklich ein Bergwerk anzulegen versuchte, wie Schnyder
z. B, annimmt. Aus den angedeuteten Quellen kann man héchstens
darauf schlieBen. Dall Cysat mit dem ,,Goldwerk” den Goldbrunnen
meint, geht aus seiner Notiz zum Jahr 1544 hervor, woliir wir im
Ratsprotokoll den sichern Beleg haben. Wenn aber Rul die Gold-
gewinnung hier verlichen worden war, so war sie ihm jedenfalls auch
anderwirts gestattet, es sei denn, dal} die Divergenz in der Datierung
darauf hinweist, daB wir es mit verschiedenen Verleihungen zu tun
haben, so daB das eine Mal das Gewinnungsrecht beim Goldbrunnen,
das zweite Mal in der Reull verliechen worden wire, was ja, wenn
man die im Text angedeutete Form des Unternehmens annimmt, doch
ein und dasselbe , Goldwerk"”, wie es Cysat nennt, gewesen wire,

%) s, Gid. Bd. 25, S. 107 und ebenso S. 112. Anno 1495 wurde
RiiBegg wieder verkauft, zu dem auch Fischenzen gehérten,

*) s, Gid. Bd. 25, S. 108.
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stinden sogar die Absicht, dem iibernommenen Bergwerk
nachzuhelfen, mitgespielt haben kénnte. Ob er sich so
weit in die Goldwischerei einlieB oder nicht, er sah mit
der Zeit, ,,daBl ihm die Kosten zu schwer fallen wollten"”
und gab's wieder auf. Dieser Milerfolg, den der iltere
RuB3 mit dem Goldwerk hatte, trug vielleicht auch bei zu
dem bekannten finanziellen Ruin des Jiingeren; er wire
das erste der Opfer gewesen, welche das schweizerische
Gold forderte.

Doch das Golderz im Entlebuch lockte noch mehrmals
unternehmungslustige Leute in das wilde Fontannentobel.
Den nichsten Versuch regte ein Goldschmied an. °°) Das
Emmengold war ja nach Cysat ,,zum Vergiilden sonderlich
gut”. %) Es kann kein Geringerer gewesen sein als der
beriihmte Ziircher Medailleur Jakob Stampfer, der eben
1548—1551 in einem wahrscheinlich durch den ReuB-
gletscher aus der Gegend von Amsteg zum Schnabelberg
am Albis verschleppten Findling nach Silbererz gegraben
hatte. ®?) Auf seinen Antrieb baten im Jahre 1554 die
drei Schultheilen, Hans Hug, Heinrich Fleckenstein und
Niclaus von Meggen um die alte Freiheit der Erz halb in
der ,fontinen an der Emmen, davon man das Emmengold
macht”. °3) Rat und Hundert verlichen ihnen dieselbe mit

5¢) B. B. L. Cys. Koll. C 56. Cysat gibt hier irrtiimlich das Jahr
1544 statt 1554; s. unten Anmerkung 53.

81) s, Staatsarchiv Luzern (Sta. L.). Schatzbuch anno 1596 Ein-
tragung Cysats.

52) Mitteilungen der antiquar. Gesellschaft Ziirich, Band 79.
Stammtafel S. 11. Es war nur dieser Goldschmied Stampfer damals
in Ziirich. Cysat muB sich wie mit der Jahreszahl so auch mit dem
Vornamen Caspar geirrt haben; vgl. ebenso S. 26 und S. 88 An-
merkung 68.

53) s, St. A. L. Ratsprotokoll (R. P)) 22, S. 74a. Unter dem
Protokoll eine Beifiigung von Cysats Hand, die beweist, daB wir es

bei seiner Notiz in den Koll, jedenfalls mit diesem RatsbeschluB von

1554 zu tun haben, zumal er beide Male Stampfer erwéihnt. —
Vgl. ebenso

Schnyder v. W, a, a. Q. S. 74. Er gibt das Jahr 1551, Wir
halten uns aber auch ihm, wie Cysat gegeniiber an das Ratsprotokoll
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der besonderen Erlaubnis, auch andere Personen, sie seien
von Ziirich oder anderswoher, in die NutznieBung aui-
nehmen zu diirfen. Mit einem ziemlichen Aufwand be-
gannen sie jetzt wirklich zu bauen und zu graben, aber
trotzdem sie noch einen vierten Luzerner Schultheilen
(von Wyl) zu interessieren vermochten °*) und den Meister
und Goldschmied von Ziirich zu sich genommen hatten,
mullten sie bald mit dem bergminnischen Abbau des Erzes
wieder aufhéren, ,,da es den Kosten des Bauens nicht er-
trug”.

Nichtsdestoweniger fand der Vetter des Schultheiflen
von Meggen, Niclaus Fleckenstein, den Mut, im Jahre
1566 wieder um dieses Lehen der Golderze einzukommen
und der Obrigkeit zu bezahlen, ,,was ihr darin gehoren
wiirde"’, ) Dal3 nicht nur bei ihm, sondern auch bei ihr
der Glaube an das Goldbergwerk im Entlebuch noch nicht
geschwunden war, zeigt die Lauterung, mit der sie die Be-
lehnung begleitete, ,,dal, wenn jetzt oder hernach einer
oder mehr der Gnadigen Herren oder Biirger zu ihm stehen
wollten, er ihnen nicht davor sein sollte”. Ueber den Erfolg
Niclaus Fleckensteins héren wir nichts. Wir kdonnen aber
die Spuren seiner Tatigkeit vielleicht daran erkennen, dal}
in dem Dezennium, in welchem er die Sache an die Hand
nahm, der dem Staate abgelieferte Goldertrag gegeniiber
dem des Vorhergehenden um mehr als das Doppelte stieg,
sich im folgenden auf der Héhe hielt, um dann plétzlich
auf eine Tiefe zu sinken, welche er seit Beginn der staat-
lichen Goldrechnung nie gezeigt hatte. %)

) s, Cysat, der von 4 Vornehmen des Rates spricht;

ebenso St. A. L. R.P. 27., S. 259 a, die Verleihung vom Jahr 1566.
Der Vierte war Schultheif von Wyl

55) St, A. L. R, P. 27, S. 259 a; ebenso

Segesser a, a. O., Buch 13, S, 48, Anm, 3.

) St. A, L. Seckelamtsrechnung I, 86—200. Haas-Zumbiihl hat
diese Eintragungen zusammengestellt, Er gibt fiir den

Geschichtsfreund, Bd. LXXVIIIL. 3
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Einen letzten praktischen Versuch im Goldberg wagte
ein Luzerner, der seinerzeit als einer der reichsten Eid-
genossen galt. Der Ritter, Schultheil und Pannerherr
Ludwig Piyffer schenkte noch einmal , Bergwerkern und
Erfahrenen” Gehor und lieB im Jahre 1580 einige Berg-
knappen etliche Wochen lang dort ,,dem Fundament nach-
graben, um endlich etwas Gewisses zu erfahren”. Mit
dem wenigen Gold aber, das sie ,erklaubten’”, forderten
sie auch die GewilBlheit zu Tage, dall es nicht ratsam sei,
fernere Kosten anzuwenden. Als sie daher die Ausbeute,
welche die bisher gehabten Kosten bei weitem nicht ab-
trug, ihrem Auftraggeber i{iberbrachten, gaben sie ihm den
warnenden Bescheid, ,dies sei nicht ein Werk fiir sondere
Personen, sondern nur fiir Fiirsten und Obrigkeiten". Der
Schweizerkonig fiihlte sich nicht Fiirst genug, das Unter-
nehmen fortzusetzen. Noch weniger konnte die Luzerner
Regierung je daran denken, es aufzunehmen.

Noch oft moégen seither goldhungrige, mit dem Ertrag
der Wischerei unzufriedene Leute den Goldbrunnen auf-
gesucht haben. '

Ernsthafter wurde nochmals 1773 bei Doppleschwand
dem Erze nachgespiirt. ") Ende 1772 kam der ,,churcol-
nisch und erzbischofliche Hofkammerrat auch Bergdirektor
tit. Herr Frantz Jacob Julius", der gehort hatte, ,,dall ver-
schiedene niitzliche Metalle an zerschiedenen Orten luzer-
nischer BotméiBigkeit unter der Erden verborgen sich be-
finden”, um die Erlaubnis ein, auf seine Kosten eine Probe
wegen Hervortuung und Ausarbeitung anstellen zu diirfen.
Das Patent wurde am 2. Dezember bewilligt und ihm zu-
gleich Herr Ratsherr und Landvogt Jost Ranuzi Segesser
beigegeben, der die Arbeiten beaufsichtigen und die Ar-

Zeitraum 1551—60: 777,721 gran Gold
" 1561—70: 1682,063 , ,,
1571—80: 1453,292 i

" 1581—90: 522978 ., ,,
57) s, Schnyder v. W, a. a. O. S. 143,
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beiter bestellen sollte, welche dann an den Orten graben
sollten, an denen der Bewerber einiges Metall zu finden
gedachte. *®) Zu diesen Orten, welche er heimsuchte, wird
auch das alte verlassene Goldbergwerk im Fontannentale
gehort haben. In einem gewissen Zusammenhang mit
diesen Proben steht wohl der Probierschein, den der
Direktor der Minen von St. Marie zu Markirch im Elsaf}
am 3. Midrz 1773 dem Joh. Balt, Buchholzer von Luzern
fiir einiée ,Marquassitte" und eine Portion FluBsand aus-
stellte. ®®) Er bescheinigt, in den Erzen ein halb Lot Gold
pro Zentner, im Bachsand nichts gefunden zu haben und
figt dann bei, der Ueberbringer habe ihm mitgeteilt, daf}
ein Rutenginger ausgehe, die unterirdischen Schiatze zu
finden, ,,da dermalen aber noch kein Exempel dafiir vor-
handen sei, so wolle er hiermit vor dergleichen Leuten
warnen, damit man nicht dadurch in unnétige Kosten ge-
bracht werde”. Ob diese Golderzproben ein Ergebnis der
Forschungen des Herrn Julius oder derjenigen eines andern
Unternehmers waren, ob also die Luzerner Regierung vor
ihm oder vor einem andern gewarnt wurde — all das, so-
wie die Sendung Buchholzers, die jedenfalls in ihrem Auf-
trag geschehen war, beweist, daB man damals tatsichlich
noch einmal einen bergménnischen Abbauversuch machte
oder doch ernsthaft plante.” Ueber den Ausgang desselben
berichtet Schnyder v. Wartensee in seiner Geschichte des
Entlebuchs, auch er sei ohne den erwiinschten Erfolg ge-
blieben. “’) Ein weiterer Beweis fiir einen damaligen Ab-
bauversuch liegt auch darin, daB} er wieder zusammenfallt
mit einem markanten Wendepunkt der Geschichte der
luzernischen Goldgewinnung iiberhaupt, indem sie eben
in dieser Zeit noch einmal einen Héhepunkt erreicht, um

%) St. A. L. Faszikel Goldwaschen, 2. Dez. 1772; vgl. dazu die
Konzessionsurkunden im Engelberger Stiftsarchiv, welche der Abt

anno 1774 und 75 ausstellte.
59) St. A, L. Fasz. Goldwaschen 3. Mirz 1773, Der Name des

Minendirektors ist Jacq. Schreiber.
60) s, Schnyder v. W. a. a. O., L. Teil, S. 143,




36

dann ganz unvermittelt um mehr als das Dreifache zu
fallen. 1) Trotz des negativen Erfolges all dieser Be-
mithungen diirfen wir aber gleichwohl auch heute noch
nicht das luzernische Goldbergwerk zu den historischen
Dingen zahlen. |

Schon wenige Jahre spater wurde dem Luzerner
Seckelamt von dem Schiiptheimer Carl Joseph Bona
wieder Diepoldschwander-Landgold abgeliefert. ¢2)

Dann bewarb sich noch im Jahre 1900 der aus Lotzwil,
einer dem Goldgebiet nahe gelegenen Ortschaft gebiirtige
Herr Miiller-Landsmann, dem wir auch anderwirts wieder
als Interessenten der fiinfortigen Erzlager begegnen wer-
den, beim Kanton Luzern um die Konzession, in der
Gegend des Napf, an der Emme, Luthern etc. Schiirfungen
vornehmen zu diirfen. Dieses Gesuch scheint bei der Re-
gierung wieder das eigene, seit einiger Zeit erkaltete Inte-
resse fiir das kostlichste Gut ihres Landes geweckt zu
haben. Sie entschuldigte sich, mangels gesetzlicher Be-
stimmungen iiber Schiirfrecht und Bergbau nicht darauf
eintreten zu konnen und beauftragte dafiir selbst ihr
staatswirtschaftliches Departement, ein fachméannisches
Gutachten iiber das Vorkommen von Erzen und Edel-
metallen im Kanton, besonders im Napigebiet, einzu-
holen. %)

Der Gedanke an die Moglichkeit eines luzernischen
Goldbergwerkes lebt also "noch zu unserer Zeit, allen
gemachten Erfahrungen und allen Aufschliissen, welche
mittlerweile die moderne Geologie gebracht hat, zum
Trotz. Allerdings, was schon die Rémer theoretisch ver-
muteten, vielleicht schon praktisch bestitigt fanden, was

1) Zusammenstellung Haas-Zumbiihl gibt fiir die betr. Jahrzehnte
folgende Zahlen:
1761—70: 1339,674 gran Gold
1771—80: 1442,854
1781—90: 441,724 |, "
62) St. A. L. Seckelamtsrechnung Nr. 34, 1780.
63) Luzerner Tagblatt, Jahrg., 1900, Nr. 128.

1
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viele Jahrhunderte spiter Cysat fiir seine Zeit feststellte,
was aber der bekannte Luzerner Arzt Karl Niklaus Lang
(1670—1741), der sogar eine Naturgeschichte von Stadt
und Landschaft herausgeben wollte, nicht mehr wubBte, 64)
was ein J. J. Wagner (1680) auf Grund der ihm bislang
bekannten Tatsachen verwerfen muB, %) was vollends ein
J. J. Scheuchzer (1706) direkt bestreitet, %) das haben die
Geologen schliellich doch bestitigt gefunden: man hat am
Napf wirklich im Ursprungsgebiet des Goldes gegraben.
Aber was sie iiber die Art seines Vorkommens bis jetzt
eruieren konnten, erklart auch das trotzdem erlittene un-
gliickliche Schicksal aller der genannten Bergwerksver-
suche: Das Waschgold der Luzerner Gewasser, sowie der
grofite Teil desjenigen von Aare und Rhein sei Napigold,
und dieses stamme aus den exotischen Geréllen der mio-
zinen Napfnagelfluh. ") Nach diesen Quarzitgerdllen, in
denen das Gold eingeschlossen sein soll, behauptet aber
noch Friedrich J. Kaufmann, wohl einer der besten Kenner
der geologischen Verhiltnisse der Innerschweiz, vergebens
eifrig gefahndet zu haben, und dennoch ist es auch fiir ihn
zweifellos, daB das Metall aus diesen Rollsteinen oder aus
dem sie verkittenden Zement stamme.“®) Ein so spar-
liches Vorkommen macht es begreiflich, dall unsere groflen
Naturforscher um 1700 nichts davon wuBiten, und schon
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts suchte man es sich

61) Gfd. Bd. LI, Seite 228/29. Unter all den Vorkommen, welche

er in andern Kantonen nennt, nennt er das eigene am Napf nicht und
trotz der Erwihnung der Goldfliisse. Vgl. auch Balthasar, a. a. O,
II. Teil, S. 144, Anmerkung.

65) s, J. J. Wagner, , Historia naturalis Helvetiae curiosa”, Tiguri
1680. ,In quibus autem montibus nativae auri venae delitescant hac-
tenus in compertum,”

66) J, J. Scheuchzer, ,Beschreibung der Naturgeschichten des
Schweizerlandes", Ziirich 1706—08, II. Teil, S. 16 ff., bes. S. 23/24.

67) 'Studer, ,Index der Petrographie und Stratigraphie der
Schweiz", S. 100, ebenso C. Schmid a. a. O.

65) Beitrige zur geolog. Karte der Schweiz (B. g. K.), Bd. XI,
Seite 471.
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dadurch zu erkliren, daBl dies goldhaltige Geroll wahr-
scheinlich aus einer Gesteinsmasse komme, welche nur
noch in den siidlichen Tidlern des Wallis anstehend ge-
funden werde. %®) Uebereinstimmend mit unserer histo-
rischen Forschung verheilit also bis jetzt auch die geolo-
gische einer bergminnischen Gewinnung des Napigoldes
nicht viel; nichtsdestoweniger aber biirgt die Kostlichkeit
des Metalles dafiir, daB} es auch in Zukunft Leute geben
wird, welche ihm schliellich doch noch auch hier, wie bei
Gondo am Simplon, in Gédngen und Adern zu begegnen
hoffen. 7°) Im iibrigen aber bestitigen diese Bergbauver-
suche am Napf nur die bekannte Erfahrungstatsache, daf}
bei der Goldgewinnung sich der Abbau im Ursprungs-
gebirge meist nicht lohnt,

2. Goldwischerei.
a. Geschichte.

Das Napfgold, dem man also bis jetzt auf diese schwie-
rigere, aber verlockendere Gewinnungsart nicht hatte bei-
kommen koénnen, war den Menschen lidngst auf anderem
Wege, durch die Kraft des Wassers, zugénglicher gewor-
den, und zu der Ausbeutung, die sich mit diesem Flufigold
begniigte, wollen wir jetzt zuriickkehren.

Wir haben noch gehért, wie schon aus den ersten
Nachrichten, welche wir nach der groBen politischen Um-
wilzung dieser Gebiete aus demjenigen Luzerns iiber die
Goldwéscherei bekommen, darauf geschlossen werden
kann, daB sie sich von der ReuB}, wo wir sie schon fiir das
Mittelalter konstatiert haben, mittlerweile auch auf die
Emme ausgedehnt hatte.

*) Berg- und hiittenminnische Zeitung, Jahrg. 1859, Nr., 37:
Aufsatz von J. C. Deicke iiber das Vorkommen des Goldes in der
Schweiz,

%) Vgl. dariiber C. Schmid a. a. O., Seite 66.
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,,Vier edle, gut Gold im Sande fiihrende Fliisse" unter-
schied damals Johannes Stumpf in Germanien, und unter
dieser kleinen Zahl finden wir auch die Reufl in Helve-
tien. 71)

In dem Augenblick, wo wir ihr wieder begegnen, war
also die Waschgoldproduktion in dem neu entstandenen
Staatswesen im Aufschwung begriffen. Wie die berg-
mannische Ausbeutung, war auch sie jetzt an ein Patent
der Obrigkeit in Luzern gekniipft. Das Interesse, welches
diese, vielleicht infolge des Aufschwunges, an der Gold-
wischerei hatte, bezeugte sie dadurch, daBl sie, wahr-
scheinlich um 1520, in der Handhabung dieses Regals noch
einen Schritt weiterging. Denn in den staatlichen Rech-
nungsbiichern beginnen 1523 die regelméfBigen Eintra-
gungen von Emmengold, "?) ein Beweis, daf} sie jetzt auch
die Ablieferung des gewonnenen Metalles beanspruchte.’)
Aus dem Jahre 1567 haben wir eine Ratserkenntnis,™) die
wahrscheinlich durch Zuwiderhandeln der Golder von
Merischwand gegen diese Vorschrift veranlat wurde und
bestimmte, ,,daB alle, so in Meiner Gnéadigen Herren Ge-
biet golden, Kochsilber hier von M. G. H. nehmen und
ihnen das Gold bringen sollen, und welcher das iibersieht,
den werden M. G, H. nach seinem Verschulden strafen.
Sie sollen auch keinem andern zu kaufen geben, dann zu
handen M. G. H. bei dem Eide, so sie M. G. H. und dem
Vogt geschworen haben."

Die luzernischen Goldwéscher waren also dazu ver-
pflichtet, ihren ganzen Ertrag dem Staate zur Verfiigung
zu stellen. Dieser zahlte ihnen aber dafiir nicht nur einen

1) Johannes Stumpf, ,,Schweitzer Chronik"”, Ziirich 1586, S.19b.

72) | Emmengold" bis ins 18. Jahrhundert immer gleich Wasch-
gold gebraucht; es war darunter das aus Emme, ReuBB und wohl auch
aus Luthern und Wigger verstanden.

3) Haas-Zumbiihl, ,Die Emmengoldproduktion im Kt. Luzern",
Vortrag B. B. L.

) St. A. L, R, P, 17, S. 298, abgedruckt bei Segesser a. a. O.,
Buch 13, S. 48, Anmerkung 3.
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der Konjunktur entsprechenden Preis, sondern lieferte
auch das Quecksilber, das bei ihrer Aufbereitungsart Ver-
wendung fand und fiir sie am schwierigsten erhiltlich war.
Trotzdem kam diese staatliche Forderung die Golder sauer
an, zumal die Goldschmiede, die ja, wie wir wissen, das
Waschgold zum Vergolden sehr gut brauchen konnten,
nicht versdumt haben werden, den Preis der Obrigkeit zu
iberbieten. Zur Hintergehung derselben scheint man den
Umstand benutzt zu haben, dafl sie den Eid nur fiir den
Verkauf zu ihren Handen, nicht auch fiir das Bringen ver-
langte, und so brachte man das Gold anderswohin und
verkaufte es dann. Diese Unterlassungssiinde wurde im
Jahre 1578 gut gemacht durch den Beschluf}: 73) ,, man
solle allen denen, so das Gold aus der Emme und in der
Reull waschen, einen Eid geben, daBl sie alles das Gold,
so sie machen, nirgends anderswohin tragen sollen zu ver-
kaufen, denn hieher zu M. G. H, bei Vermeidung M. G. H.
Straf und Ungnad.” Aber immer noch blieb dem Schleich-
handel, der dem Fiskus sein Kleinod entzog, eine Tiire
offen bei den ,sonderbaren’” Personen, welche dasselbe
bei den Goldwiaschern aufkauften; daher wurde es seit
1594  fiirohin in Kiinftidem zu ewigen Zeiten" keinem mehr
zugelassen. %) Zugleich wurde der Guardin,””) der schon

#) St. AL L. R. P. 36, 8. 27 a.

%) St. A, L, R, P. 44, S, 148 a,

77) Ueber die Stellung des Wardein in Luzern s. Segesser a. a. 0.,
Bd. II, S. 270 ff. Der Wardein war neben dem Aufzieher, welcher die
Miinzen nach dem Schrot, neben dem Probierer, der sie nach dem
Korn priifte, der dritte Beamte, welcher das Miinzgeschift zu iiber-
wachen hatte und als solcher die Stempel verwahrte, die Prigung
vollziehen lieB und ihr beizuwohnen hatte. Alle hatten ihren Eid zu
schwoéren; besoldet waren sie vom Miinzmeister, der die Miinze ent-
weder pachtete oder im Namen der Stadt verwaltete. Namentlich im
ersten Fall war also der Wardein der oberste staatliche Kontroll-
beamte; denn es war naheliegend, daB ihm dieses Nebenamt iiber-
geben wurde, fiir das ihn dann der Staat bezahlen mufite. Der War-
dein wurde also vom Jahr 1594 an der eigentliche staatliche Einnehmer

des Waschgoldes, der es dann dem Seckelmeister in den Staatsschatz
iberlieferte.
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1579 auch als ,,Amtmann zu dem Emmengold" auftritt und
von der Obrigkeit fiir die Kosten und viele Arbeit, die
ihm das Nebenamt verursacht, eine bestimmte Belohnung
zugesichert erhilt, ”*) angewiesen, bei seinem Eid alles
Emmengold, das ihm von Goldwéschern zu ,erliittern”
gebracht wiirde, zuhanden des Seckelmeisters aufzuhalten
und ihm zu iiberantworten, damit dasselbe alles im Staats-
schatz aufbehalten und gesammelt werde. Wenn aber die
luzernische Obrigkeit mit so peinlicher Strenge darnach
trachtete, die gesamte Produktionsmasse in denselben zu
leiten und die Goldwascher in der Moglichkeit, selbst
dariiber zu verfiigen, also gerade in der lukrativsten Seite
ihres Handwerkes vollig einzuengen, so tat sie auf der
anderen Seite wieder vieles zur Entfaltung desselben und
zu seinem Schutz und Ansporn.

So wurde zugleich mit dem ErlaB} des Befehls, dal} sie
bei ihrem Eid alles Gold zum Guardin tragen sollten,
ihnen, damit sie ihre Arbeit nicht hinterhaben miifiten, der
Preis von 22 Batzen, der bisher fiir Goldsand von einer
Dukatenschwere bezahlt worden war, auf 24 verbessert.”™)
Die Obrigkeit blieb aber nicht dabei stehen. Der Preis
stieg bestindig — noch im 16. Jahrhundert auf 26 Batzen,
mit dem neuen Jahrhundert auf iiber 2 Gl. Im Jahre 1625
zahlte sie 30 Batzen oder rund 2 GIl. 10 S., 1640 ging sie
bis auf 2 Gl. 30 S. 1650 begann sie per Sonnenkronen statt
per Dukatenschwere zu vergiiten, und da sie den gleichen
Preis dafiir bezahlte, so kam das wieder einer Verbesse-
rung desselben gleich.®’) Anno 1690 betrug der Preis
2 Gl. 35 S. Wohl im Zusammenhang mit dem 1727 gefaflten
BeschluBl, Emmengolddukaten zu schlagen, schnellte er bis
1730 auf 3 Gl 30 S. Im Jahre:1762 stieg er auf 4 Gl. 10 S,
bis zum folgenden Jahr vollends auf 4 Gl. 20 S. Auf dieser

) St. A. L. R. P. 36, S. 376 a, ebenso R. P. 105, S. 208 b.

%) St. A, L. R, P. 44, Seite 148 a,

8¢) Der Dukaten wog zwischen 3, 4 und 3,5 g, die Sonnenkrone
nur 3,315 g.
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Héhe hielt er sich, um 10 Schilling auf- und abschwankend,
bis wir gegen Ende dieses Jahrhunderts die Kontrolle
dariiber verlieren.

Das Lutherngold, das seit 1771 in der Seckelamts-
rechnung getrennt aufgefiihrt wird, wurde teurer vergiitet;
es galt zuniachst 5 Gl. bis 5 Gl. 10 S. die Sonnenkrone und
stieg spater ebenfalls im Preis. Der letzte von 6 GL
26 S.,®') der im folgenden Jahrhundert dafiir gewihrt
wurde, war zugleich der hochste, den die Regierung je
gezahlt hatte. %?)

81) St. A. L. II, Faszikel Goldwaschen, Schreiben v. 5. Aug. 1818.
82) St. A. L. Seckelamtsrechnungen,
No. 12, 1625: 15/ Duk. schwer a 30 Batzen — 3 GI. 20 8

7 . , a 30 Batzen — 15 GIl. 30 B.

11, & — 3 Gl 30 8.
No. 18, 1640: 8!/, Duk. schw. — 18 GI. 22 B (2 Gl. 11 B)

11, w = 2 ,, 3,2 ., 12 ,.)

1 - s = 2 , 30,
No. 23, 1650: 21/, S. kr, schw. 6 Gl. 7 B (2 Gl, 29 B)
2
5

3/y Duk. i w3l , 3,)
2 S, kr., % 21 wi B w99 i)
No. 26, 1690: 1 S. kr. schw. — 2 GI. 35 8.
No. 27, 1700: 63/, S. kr. schw. — 18 Gl. 26 8 (2 Gl. 35 B)
No. 27, 1730: 1 kr. — 3 Gl. 30 8.
No. 33, 1762: 31/, kr. — 13 GL. 5 8 (3 Gl 30 8)
3y , — 14 ,35, (4 , 10 ,)
1763: 2t} ,, =11 , 7, (4 , 20 ,)
1764: 1 kr. + 1 gran — 4 GL 26 B (4 Gl 20 B)
No. 33, 1767: Emmengold:
5!, kr., — 24 GL. 30 B (4 Gl. 20 B)
etc,
Lutherngold:
41/, kr. 21 GL. 10 8 (5 Gl.)
1Pls: 9, 3, (65, 100
27, 5, 3, (6B, 10 ,)
etc.

I

No. 33, 1771: Emmengold:
51/, kr. + 3 gran
11/2 1 + 5 1

23 Gl. 34 8 (4 Gl 30 0)
7 1" 5 " [4 1 20 ”)
etc.
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Neben diesen Steigerungen des Preises war es eine
weitere Vergiinstigung, dall der Staat das Quecksilber,
dessen Lieferung er, wahrscheinlich zum Zweck einer ge-
wissen Kontrolle als Monopol beanspruchte, #*) schon um
1600 unentgeltlich zur Verfiigung stellte. 84)

Um den Wetteiler anzustacheln, verstieg er sich mit
der Zeit sogar zu auBerordentlichen Leistungen an die
Goldwascher. Anno 1642 erhielt ,,einer, der etwas sonder-
bare Arbeit, dem Gold nachzusetzen, verrichtet hatte",
4 Gl.*°) Im folgenden Jahre wurde drei Goldern je ein
Paar Hosen verehrt.®®) Erhielten sie statt derselben Nérd-
lingertuch, so geschah es deshalb, weil die einen sich
dessen bei der Gewinnung des Metalls bedienten. Fiir
schéne Leistungen wurden auch Geldprimien verabfolgt,
so 1777, in welchem Jahre ein Lutherngoldwiascher datfiir,
daB er am meisten Gold gewaschen hatte, mit 1 Gl. 20 S.
bedacht wurde. *7)

All das aber konnte der Waschgoldproduktion nicht
so forderlich sein wie der Befehl, der 1579 an den Ammann
zu Root und den Weibel des Amtes Rothenburg zu Inwil
erging und dem durch eine offene Urkunde von 1612 auch
in den freien Aemtern Nachachtung verschafft wurde. Er
lautete: ,,Es sei Will und Meinung von Schultheil und Rat,

Lutherngold:

1)y kr, + 2 gran — 7 Gl. 26 B (5 Gl))
1772:

1 kr, + 1 gran — 5 GL 3 8.
etc.

No. 34, 1789: Emmengold:
1 kr. + 4 gran — 4 G1. 32 B (4 Gl. 20 B)
Lutherngold:
9 kr, + 4 gran — 45 Gl, 12 8 (5 Gl.)
Die Neunziger-Jahre weisen keine Eintragungen mehr auf.
83) St, A. L. R. P. 17, Seite 298,
s1) B, B. L. Cys, Koll, C 56 Emmengold.
85) St, A. L. Seckelamtsrechnungen, No. 20, S. 103 b,
86) St, A, L. Seckelamtsrechnungen No. 20, S. 114,
87) St. A. L. Seckelamtsrechnungen No, 33,
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dal man alle Goldwischer kommen lasse und ihnen an-
zeige, wie sie ihnen zulassen, in der Reull allenthalben,
soweit die March geht, Emmengold zu suchen und zu
waschen innert und ussert dem Wasser, wie und wo sie
kénnen und mogen ohne Unterschied, doch so, dafl sie
dadurch keinen Schaden verursachen und den Goldsand
nicht hinweg verflozen. **) Ohne Riicksicht auf die Eigen-
tumsgrenzen war ihnen also die Ausiibung ihres Hand-
werks iiberall an der luzernischen Reul} gestattet und der
obrigkeitliche Schutz gegeniiber den Grundbesitzern
sicher, sofern sie diesen keinen Schaden verursachten
oder, was dasselbe ist, den eventuell entstandenen wieder
gutmachten. So wurde den Goldern von Staats wegen jede
hemmende Schranke in ihrem Arbeitsfelde aufgehoben,
und zugleich wurden an seinen Grenzen Schranken er-
richtet, um Fremde zu verhindern, die Einheimischen hier
in ihrer Arbeit zu beeintrachtigen. Ihnen selbst wurde es
iibertragen, dariiber zu wachen, Goldwascher, die heraui-
kdmen, gefangen zu nehmen und der Obrigkeit zu {iber-
antworten. %Y%)

Auf diese mannigfaltige Art blieb der Staat bestidndig
darauf bedacht, seinen patentierten luzernischen Gold-
waschern die Arbeitsbedingungen zu erleichtern. Aber
ebenso beharrlich — wir werden es im folgenden sehen —
hielt er auch an dem Recht der Verleihung und der Ab-
forderung des Ertrages fest. Das eine wie das andere 148t
deutlich das Interesse erkennen, welches er an einer mog-
lichsten Forderung der Goldproduktion hatte. Dieser zu-
liebe hat nun die Luzerner Regierung mehrmals mit Hint-
ansetzung des Wohles ihrer eigenen Golder auch fremden
Interessenten, die gewohnlich mit fachméannischen Kennt-

%) St. A. L. R. P. 36, S. 376 a. Austfiihrung. Faszikel Gold-
waschen, 1579, Befehl an den Weibel vom Amt Rothenburg.

89) St. A. L. R. P. 44, S, 148a ,und ob fremde Goldwischer
haruff (von der untern ReulB) kdment, sy dieselbigen gefengklich an-
nemen lassent und M, G H. iiberantworttent"”.
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nissen und Neuerungen aufriickten, ihr Land fiir Versuche
gedffnet, welche mehr verhieflen, als die heimische, uralte
Methode.

Die Sache brachte es mit sich, dall der Rat nicht
immer die besten Erfahrungen mit diesen fremden Gold-
suchern machte. Wir haben schon gehért, wie er einmal
vor einem Rutenginger gewarnt wurde, gegen den aller-
dings heute nicht mehr dasselbe Argument geltend ge-
macht werden konnte, wie damals. Dagegen sind sicher
diejenigen, welchen anno 1570 das Recht, in der Emme

Gold zu waschen, verliechen wurde, ,Luren und Buben
gsin”, wie Cysat nachtriglich zu der Verleihung ins Rats-

protokoll schrieb. Dieser Christen Viirbrer und Christoph
Reitter, ein Holzknecht von Hoff ?°) im Bistum Salzburg,
dessen Herkunft aus dem bekannten Goldlande in Luzern
imponiert haben wird, betrogen namlich die Leute um ein
hiibsch Geld und machten sich dann trotz des abgegebenen
Gelébnisses, das Gold, das sie zusammenbriachten, der
Obrigkeit zu geben, mit demselben davon. *?)

Nicht besser erging es ihr mit dem nichsten Gesuch-
steller, einem Freiherrn Joachim Christoph zu Mérsperg,
der im Juni. 1608 den Bergmann Joh. Seb. Schertlin nach
Luzern schickte: *?) Er habe glaubwiirdig in Erfahrung
gebracht, dall im Gebiet der 16blichen Stadt Luzern etliche
Wasser, Quellen und Fliisse, als die ReuB}, Krienserbach
und andere Giisse ein ziemlich ansehnliches Kies fiihren,

%) Hoff bei Salzburg, jetzt Hof geschrieben.

91) St. A. L. R. P. 28, S. 461b.

92) St. A. L. Faszikel Goldwaschen: 24, Juni 1608 Creditiv und
Instruktion fiir Joh. Seb. Schertlin oder Schertling; vgl. dazu Segesser
a. a. 0., Bd. 13, S. 49,

Dieser Sebastian Schaitlin aus Bonndorf, Bergmann, ist zweifels-
ohne unser Gesandter des Freiherrn zu Mérsperg. Die Nachricht
Segessers, dall er eine Expertise fiir die Luzerner Obrigkeit ausfiihrte,
kann er unméglich aus den mir vorliegenden Akten geschopit haben,
sondern sie muf} einem andern Dokument entstammen, das ich leider
nicht finden konnte, Die Wahrscheinlichkeit der Expertise geht frei-
lich auch aus unsern Quellen hervor.



46

welches vielleicht durch Anwendung sonderbaren Fleilles
und Kostens mehr als bis anher mochte zu Nutzen gebracht
werden.

., Dieser Erdkies oder Goldsand diirfte wie bei einem
andern ansehnlichen Bergwerk in der Eidgenossenschaft
beschaffen sein, wo ihm bereits freundlich erlaubt und bis
dato zugelassen worden sei, demselben nachzusetzen. Es
wiare daher hdchlich zu bedauern, wenn der beste Teil
Goldes in dem Boden oder Wasser verbleiben sollte; aus
diesem Grunde und vor allem, weil er einen, der sich sehr
wohl auf das Goldwaschen verstehe, bei der Hand habe,
bitte er, auch in ihrem Gebiet nachsuchen zu diirfen. Kein
Heller Kosten solle ihr daraus erwachsen, unangesehen der-
selbe ziemlich sein méchte, sondern diese Lauterung und
Waschung solle ohne jemandes Nachteil oder Schaden ge-
schehen, auch werde keine Kohle noch Holz begehrt und
hochstens drei oder vier fremde Personen gebraucht
werden. Wiirde etwas Fruchtbares ausgerichtet, alsdann
sclle das Gold alles den Herren Luzerns gegen gebiihrende
Bezahlung (das Lot nicht iiber 80 S., aber auch nicht unter
60 S.) eingehdndigt werden.” Dieses Angebot des Frei-
herrn zu Mérsperg, das den Intentionen der Luzerner
Regierung so sehr entsprach, konnte bei ihr keinen Wider-
stand finden; wenn daher von irgendwelchen weiteren An-
stalten des freiherrlichen Goldsuchers nirgends die Rede
ist, so lag es an ihm selbst, und da er sich bei dem Berg-
werk, welches er im gleichen Jahre im Kanton Glarus iiber-
nommen hatte, bald als Schwindler entpuppte,®®) so wird
sich auch sein Goldunternehmen in Luzern als Schwindel
herausgestellt haben. Daf3 dies noch 1608 geschehen ist,
beweist vielleicht die Expertise, welche damals nicht er,
sondern die Luzerner Regierung iiber die Goldhaltigkeit
ihrer Gewisser vornehmen lie}. Sie scheint also darnach
die Anwesenheit eines kundigen Fachmannes benutzt und
selbst die Initiative ergriffen zu haben. Ueber den Befund

93) Zeitschrift fiir schweizerische Statistik, Jahrg. 1906, S. 12,
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und iiber die Folgen desselben verlautet aber auch von
ihrer Seite nichts. ‘

Aus demselben Jahre haben wir eine Konzessions-”
erteilung an einen Luzerner Ratsherren, welche zeigt, wie
ausnahmsweise einmal die Goldgewinnung mit Verzicht auf
das gewonnene Gold erlaubt wurde, wie aber zugleich
angstlich darauf gesehen wurde, daBl daraus kein Préjudiz-
fall gemacht wiirde. Dem Baumeister Christoffel Fehr
wurde bewilligt, ,fiir kupferne getriebene Altartafeln,
welche er dem Gotteshaus zu den Barfiissern verehren
wollte, in seinen Kosten Gold in der Emme sammeln und
waschen zu diirfen, aber nur so viel, als zu der Vergoldung
vonnoten sei und nicht weiter, sondern dies Gold solle wie
von altersher Herrn Seckelmeister iiberantwortet wer-
den."” %)

Im April 1627 erhielten Schultheil und Rat einen
Brief aus Fryburg, worin ein Petrus Fywa, gewesener Land-
vogt zu Montenachen?®%) mitteilt, ,,daBl er mit einéem sonder-
baren Instrument verfal8t sei, das Gold und Silber aus dem
Sand zu ziehen, und solches ohne Feuerarbeit, wobei nicht
eines Guienspitz Wertes verloren gehe. Dieweil er denn
vernommen habe, dal in ihrem Gebiet und sonderlich bei
Wolhausen ein guter und beriihmter Goldsand sein soll, bei
dem Bache Vontanna, so bitte er die Gnadigen Herren um
die Bedingungen, unter welchen er nach ihren Regalien
dort frei eingesetzt und vor jeder Behelligung geschiitzt
werden konnte; da er kein Landfahrer, méchte er auch
nicht wie ein anderer Landstreicher, sondern ein aufrechter
ehrlicher Edelmann der léblichen Stadt Fryburg sein. Es
wire ihm ein sehr angenehmer Dienst, wenn er gegen den
Zehnten seiner Arbeit diese Freiheit bekommen konnte,
wo nicht, so wolle er sich von Schultheil und Rat weisen
lassen.” Diese sagten ihre Geneigtheit zu, luden aber den
Petenten noch zu einer personlichen Besprechung nach

») St, A, L. R.P.50,S. 327a.
) Das heutige Montagny im freiburgischen Bezirk Broye.
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Luzern. An seiner Statt erschien darauf ein Peter Wailti
mit dem Instrument samt anderen Necessarien und einem
Begleitschreiben, worin sich sein Meister entschuldigt,
swegen Blodigkeit seines Augenlichtes nicht reisen zu
konnen. Damit aber sein Vorhaben doch ins Werk ge-
richtet und deshalb vor Aufrichtung der Konvention ein
Versuch gemacht und eine Probe erzeigt werde, so habe
er den Ueberbringer geschickt, damit er einen Monat lang
dem Geschift obliege, und was er hiermit zuwege bringt,
soll er den Gn. H. préasentieren, welche demselben den dazu
nétigen Schutz angedeihen lassen und ihm selbst nach Ver-
flu dieser Frist schriftlichen Bericht geben mégen, was
sie wegen dieses Werkes beschlossen haben werden.” 9°)
In Luzern hatte man sicher nichts dagegen, da} der Mann
mit seinem Instrumente fiir sie Gold aus ihrem Sande
wusch. Ebenso gewill befand er sich bei der Fontanne nicht
am falschen Orte fiir seinen Versuch. So scheint entweder
das Instrument falsch verwendet worden zu sein oder ver-
sagt und die Erwartungen dieser oder jener Partei ent-
tduscht zu haben, denn zu einer Verleihung an Petrus
Fywa kam es nicht, ®7)

In eine fiir die Goldwéscherei bedenkliche Zeit fiel
die nidchste im Ratsprotokoll eingetragene Patentbewilli-
gung. Die Goldablieferungen drohten aufzuh6ren, als im
Jahre 1675 der Escholzmatter Jost Wysmann aus dem
Elsal}, wo er dies Handwerk zu studieren Gelegenheit hatte,
in seine Heimat zuriickkehrte, um hier sein Gliick zu ver-
suchen. Unter solchen Umstinden hat ihm gewil die
Obrigkeit mit Freuden seinen Schein ausgestellt. %)

Bekanntlich setzte in der zweiten Hialfte des 17. Jahr-
hunderts jene intensive Erforschung der Natur unseres

%) St. A. L. II. Faszikel Goldwaschen: Drei Schreiben vom
15. April, 24. April und 18. Mai 1627.

97) Weder in Protokollen noch irgendwelchen Akten 148t sich

etwas finden, was darauf hinwiese,

%) St, A, L. R. P. 77, S. 157 a,
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Landes und vornehmlich der Geheimnisse seiner Gebirgs-
gegenden ein. Was aber diese Naturforscher im Scholle
der Berge fanden, was ein Wagner, Scheuchzer, Sulzer und
andere in ihren schweizerischen Naturbeschreibungen dar-
iiber erzahlten, das weckte nicht nur die Entdeckerfreude,
sondern ebenso die Lust, aus dem Entdeckten Vorteil zu
ziehen. Auch in Luzern erwachten infolge dieser machtigen
Forderung der naturwissenschaftlichen Kenntnisse solche
Begierden. So wurde der bekannte Arzt und Gelehrte
K. N. Lang®?) damals zu seinem, leider Fragment geblie-
benen, Versuch einer Naturgeschichte der Stadt und Land-
schaft Luzern angeregt, aus der wir erfahren, dafl er auch
Untersuchungen iiber den Goldsand und seine Verwend-
barkeit anstellte. Vor allem aber bewarben sich wihrend
dieser Zeit nacheinander mehrere angesehene Luzerner
um die Erlaubnis, Mineralien zu suchen und verwerten zu
diirfen. '

Im Jahre 1681 wurde von der Luzerner Obrigkeit,
nachdem sie vorher schon einmal eine Bewilligung, 1°°)
nach solchen zu graben, erteilt hatte, eine ebendahin-
gehende Anfrage des Statthalters Mohr bejahend beant-
wortet und zur Priifung derselben eine Viererkommission
ernannt, 1°1)

Gestiitzt auf einen Vertrag, in welchem drei Jahre
spiater dem Landvogt Fr. B. Feer das Regal um das Eisen-
erz gewahrt wurde,'’?) kam 1691 Oberstleutnant Jost von
Fleckenstein darum ein, dal er gleichfalls, wenn er in der
luzernischen BotmaéfBligkeit Mineralia finde, selbe innert
20 Jahren zu seinem Nutzen gebrauchen kénne. Der Rat
beschlof}, dal die mit Herrn Feer aufgerichteten Akten zur
Hand gebracht und ihm nach deren Ausweisung begegnet

9) Ueber Lang vgl. Gid., Bd. L1

100) St, A, L. R. P. 63, S. 387 a.

11) §¢, A, L. R, P. 79, S. 408 b.
102) Segesser, a. a. 0., Bd. XIII, S. 49.

Geschichtsfreund, Bd. LXXVIII, 4
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werden solle. Doch diese miissen nicht erhiltlich gewesen
oder als unbeliebig erkannt worden sein, denn, um Be-
dingungen einzurichten, wurde in einer anderen Sitzung
ein Ausschull aus Oberzeugherr Schwytzer, Seckelmeister
Schwytzer, Spitalherr J. D. Balthasar, Landvogt Stadler
und Landvogt Fr. L. Plyffer bestellt. Nun blieb das Ge-
schift wieder liegen, bis Fleckenstein reklamierte, worauf
auch der Rat fand, daBl der Ausschul nun endlich zu-
sammentreten und sich dasselbe iiberlegen solle. Dennoch
mullte der Gesuchsteller den allerletzten Tag des Jahres
abwarten, bis er endlich sein Lehen erhielt.’**) Die Oppo-
sition, welche wir aus dem schleppenden Gang dieser
Verhandlungen herausspiiren, kam vielleicht von Seiten
des Landvogts Feer, sowie seiner Associierten oder Ad-
modierten, deren Vertrag ja noch nicht zur Halfte abge-
laufen war, und die deshalb Fleckensteins Konkurrenz bei
der Eisengewinnung, die ja damals allerdings im Vorder-
grund stand, zu verhindern suchten. Wahrscheinlich aber
verzogerte dieselbe Scheu des Staates, mit welcher er bis
jetzt vermieden hatte, das Regal der Golderze, von denen
ja die Sage in allen Télern des Entlebuchs nicht miide
wurde zu erzédhlen, aus der Hand zu geben, die Erledigung
dieses weitgehenden Gesuches.

Gute Zeiten miissen fiir die Goldwéscherei wieder im
neuen, 18. Jahrhundert, eingetreten sein; denn 1753 fanden
es die Gnidigen Herren von Luzern fiir angemessen, den
Wardein, wegen der Miihe, die er als Amtmann zum
Emmengold mit der Ablieferung habe, ,durch einen: ab-
sonderlichen Salario zu ergdtzen”. 1%4)

Damals erwachte der Appetit nach dem Luzerner
Golde auch bei einigen Franzosen, wie das Volk diese
Biirger von Pruntrut kurzweg nannte, und selbst der Staat

103) Segesser a. a. 0., Bd. XIII, S. 49; ferner St. A. L. R. P, 82,
S 192, 222, 331.
1) St, A, L. R. P. 105, S. 208 b.
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fithlte sich zur Teilnahme an dem Unternehmen bewogen,
zu dem er im Januar 1769 den Herren Jean Pierre de
Jacquemont, Victor Pelechet und Frangois Joseph Wer-
neur die Konzession erteilte. °%) Dieser grofite und einzige
mit maschineller Vorrichtung unternommene Versuch, der
uns aus dem Luzernischen bekannt ist, fillt just in die
Zeit, als der Schumachersche Prozel zu der Totalreform
im staatlichen Verwaltungs- und Rechnungswesen gefiihrt
hatte. Dieses ,,Goldwaschen in der Emmen" oder mit dem
franzdsischen Titel ,le nouveau criblage des sables d'or”,
verdient daher nicht nur als Unikum in der Geschichte der
luzernischen Goldwischerei, sondern auch als charakteri-
stisches Seitenstiick aus einer interessanten Periode der
Luzerner Verfassungsgeschichte eine etwas ausfiihrlichere
Wiirdigung. 199)

Das Patent wurde den Herren und anderen, Fremden
oder Einheimischen, welche sich anschlieBen wiirden, auf
20 Jahre verliechen und ihnen der hoheitliche Schutz und
Schirm zugesagt, allerdings unter der Bedingung, den ver-
ursachten Schaden aus der Produktionsmasse zu vergiiten,
wenn sie ihre Maschine auf Partikulargiitern arbeiten
lieBen. Fiir den Bau derselben sollten sie nie, selbst wenn
die Nutzbarkeit den Ertrag nicht zu leisten vermochte,
vom Staat irgendwelchen Ersatz verlangen diirfen, dagegen
ihm nach Abflul des Termins die Einrichtung und den
Gebrauch der Kunstmaschine er6ffnen und sie nebst den
hierzu brauchbaren und kunsterfahrenen Vorgesetzten und
Handarbeitern auf Verlangen unentgeltlich zu willkiir-
lichem Gebrauch iiberlassen, Der ganze von der Maschine
gelieferte Ertrag in Korn oder Lahnen sollte dem Hohen
Stand als ein Regal iiberlassen werden, und zwar die eine
Hilfte als Eigentum, wéihrend der Wert der andern den

15) Vgl dazu St. A, L. Faszikel Goldwaschen. Eine Reihe von
Schreiben samt dem Patent. Ebenso ein Schreiben vom 12. April
1774: Bericht wegen Lieutnant Stockar.

106) Segesser a, a. 0., Buch 13, S. 122 ff., 3. Kapitel.
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Unternehmern fiir ihre Erfindung und Arbeit vergiitet
werden wiirde; aus dem Betrag beider Teile aber sollte
die Erbauung der Maschine und wihrend des Betriebes
ihre Erhaltung und Verbesserung, sowie die Taggelder der
Angestellten voraus bezahlt werden. In Artikel 3 und 5
behilt sich der Staat Ernennung und Besoldung der Be-
amten und der Arbeiter, von denen iiberdies mindestens
die Hilfte Landesangehorige sein muflten, vor, sowie iiber-
haupt das ,,Oeconomicum der vorhabenden Behandlung”
mit den Unternehmern zu bestimmen. Da die Einrichtung
der Maschine das gesiebte Gold, Silber und Metalle in
drei abgesonderte geschlossene Gehilter abwerfe, solle
der Prédsident der Staats6konomiekommission den ersten
Schliissel, der vom Hohen Stand verordnete Aufseher den
zweiten und einer der Uebernehmer den dritten in Ver-
wahr haben, da dann die drei Kisten gemeinsam ero6ffnet,
das vorhandene Gold, Silber oder Metalle von den ver-
ordneten Buchhaltern fleiBlig aufgezeichnet und in die all-
gemeine Kasse gebracht werden sollen.

Wir finden also in diesem offentlichen Patent die
alten Forderungen, welche Luzern von jeher an die Gold-
wischerei stellte, ebenso auch die fiir jene Zeit typischen,
hier schon ins Detail gehenden Bestimmungen iiber die
Verwaltung des zu griindenden Unternehmens und die un-
vermeidliche Ueberwachung des Rechnungswesens. Wir
begegnen auch hier schon der erst vor kurzem ins Leben
gerufenen Staatsékonomiekommission, welche nun den
ganzen Verkehr des Staates mit den Unternehmern be-
sorgte.

Die Erdffnung ihrer Tatigkeit in Luzern war nicht
gerade gliicklich. Schon beim Bau der Maschine geriet
ihr Prinzipal Abbé de Jacquemont mit den Luzerner Hand-
werkern, welche ihm Teile derselben geliefert hatten, iiber
den geforderten Preis in Streit. Dessen Schlichtung war
die erste Angelegenheit, mit der sich die genannte Kom-
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mission zu befassen hatte, und sie gestaltete sich nicht
sehr erquicklich. Denn die Kautionsleistung, welche sie
dem Unternehmer auferlegte, geniigte weder dem
Schreiner, noch dem Schlosser und Uhrenmacher, und
gegen die angeordnete Schitzung, welche durch zwei von
den Parteien ernannte luzernische Staatsangestellte vor-
genommen wurde, protestierte jener. In seiner Eingabe
beklagt er sich bitter dariiber, dal3 er, mit den besten Ab-
sichten der Welt, so vielen Schwierigkeiten begegne, und
sucht nachzuweisen, daf} die Ueberforderung klar am Tag
liege, die in Bausch und Bogen gemachte Taxation un-
giiltig sei und, weil in Luzern kein gegen Fremde unpartei-
ischer Handwerker gefunden werden koénne, wiinsche er
eine neue Expertise durch zwei Berner Zeughausbeamte.
Nachdem diese erfolgt war, gelang es endlich, eine Eini-
gung zustande zu bringen. Die Streitobjekte wurden aus
dem obrigkeitlichen Magazin wieder abgeholt, und am
25. Oktober konnte de Jacquemont der Staatsékonomie-
kommission mitteilen, dal die physikalischen Maschinen
fertig zur Arbeit bereitstinden, und sie auffordern, nun
ihrerseits Art. 3 und 5 des Patents zu vollziehen. In zwei
rasch aufeinanderfolgenden Sitzungen bereinigte diese das
Projekt iiber die beim Goldwaschen verordneten Beamten
und Arbeiter und legte es am 30. Oktober in folgender
Form dem Rat zur Bestitigung vor: 1. Ein Generalinspek-
tor sollte die staatliche Kontrolle ausiiben, sich wdéchent-
lich zwei-, dreimal zur Arbeit verfiigen, die Buchhaltung
untersuchen, sich iiber Fortgang und Einnahme, iiber die
Auffiihrung und den Fleil der Arbeiter erkundigen, die
polizeiliche Ordnung, die Arbeitszeit und den Lohn be-
stimmen, Streitigkeiten vermitteln oder an die Kommission
bringen. _

Mit dem Prinzipal der Unternehmer, mit dessen
Wissen und Willen schon alles Obige geschehen soll, soll
er ebenderselben im Beisein des Seckelmeisters Rechnung
ablegen; ferner zugegen sein, wenn Mitte oder Ende jeden
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Monats die ,,materia attractiva” vom Golde gereinigt, dieses
gewogen und in den mit drei verschiedenen Schléssern
verwahrten, dem Oberaufseher anvertrauten Kasten gelegt
wird.

2. Dieser Oberaufseher vertritt den Generalinspektor.
Als sein und des Prinzipals erster Untergebener fithrt er
deren Anordnungen aus, iiberwacht und regelt den Dienst
der Arbeiter, 16hnt sie wochentlich aus, fiihrt Buchhaltung
dariiber und legt seinen zwei Vorgesetzten, oder, so es die
Not erfordert, mit ihnen vor der Ehrenkommission Rech-
nung ab. Im Betrieb aber ist seine oberste Pflicht, sich
zwei-, dreimal im Tag zur Oeffnung des Teiles der Ma-
schine, wo die Anziehung des Goldes gemacht wird, einzu-
finden und fleilig acht zu haben, daBl dieses Anziehungs-
material ohne irgendwelchen Entzug in den andern Be-
hélter iibergesetzt werde.

3. Der Caissier oder Schatzverwahrer, welches Amt
der Oberaufseher gleichfalls auf sich vereinigen kann, wird
iiber das in seiner Obhut befindliche Gold ein Register
fiihren, welches demjenigen des Generalinspektors und
Prinzipals gleich sein wird. Soll endlich dieses Gold dem
Staat abgeliefert werden, so werden sich diese drei Herren
mit dem Présidenten der Staats6konomiekommission, der
ja laut Patent den ersten der drei Schliissel zu dem Kasten
hat, zwecks Herausgabe an den GiefBler verstindigen, und
in ihrer aller Gegenwart wird dieser dasselbe in Klumpen
gieBen und dem Seckelmeister iibergeben. Des Produktes
halber sollen alle zu Stillschweigen verbunden sein.

4, Die Bedienung der Maschine wird auf acht Mann
angenommen,

Als Lohn war zuerst vorgeschlagen: fiir den General-
inspektor monatlich drei neue Louisd’or, oder zwei Gulden
zehn Schilling pro Tag, fiir den Oberaufseher 3 Gl. und
fiir das Amt des Schatzverwahrers 16 S., fiir die ersten
drei Arbeiter 30 S., fiir die iibrigen, die im Akkord arbeiten
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sollten, 18—30 S. Doch schon diesem ersten Voranschlag
war in einem Notabene beigefiigt, daBl, wenn man bei den
bessergestellten Arbeitern nicht iiber 25 S., bei den andern
nur auf 20°S, ginge, der Profit des Unternehmens taglich
um 1 Gl. 5 S. groBer wire, und schlieBllich wurde wirklich
fiir alle Arbeiter ein Héchstlohn von 24 S. beschlossen,
aber zugleich auch dem Generalinspektor 3 Gl. von seiner
Gage abgestrichen. 1°7)

Minutiéser hitte die Verwaltung dieses Unternehmens,
bei dem der Staat ja ohnehin nichts-als den eventuellen
Gewinn aufs Spiel setzte, nicht geregelt werden kénnen,
und der Rat bestitigte die von der Kommission vorgelegte
Vereinbarung in allen Punkten. '°%) Am 6. November 1769
wihlte er nach ihrem Vorschlag den Landvogt Schwytzer
zum Generalinspektor und den Amtmann Xaveri Schmid,
der trotz der Anmeldung des Jos. Leonti Meyer wegen
seiner Fahigkeit und Kenntnis des Franzdsischen dazu
iiberredet wurde, zum Oberaufseher, 1°°) und jetzt konnte
de Jacquemont seinen Betrieb erdffnen,

Wollen wir das einzige grofere Unternehmen dieser
Art, das im Luzernischen versucht wurde, etwas kennen
lernen, so miissen wir nach Inwil,’'°) wo er sein Quartier
aufgeschlagen und seine Maschine, statt, wie wohl ur-
spriinglich geplant war, an der Emme, im alten Goldwasch-
gebiet an der Reul3 aufgestellt hatte. Schon die ,,wunder-
bare Wirkung der Ueberwiegung, Absonderung und an-

107) St, A, L. Faszikel Goldwaschen: Siehe Liste der Beamten
und Arbeiter 1769; ebenso Sitzungsprotokoll der Staatsékonomie-
kommission vom 25, und 28. Okt. 1769.

18) St, A, L. Staatsprotokoll IV, 443,

109) St. A. L. Staatsprotokoll IV 444, ebenso Faszikel Gold-
waschen; Protokoll der Kommission vom 3. Wintermonat 1769,

10) St, A. L. II. Faszikel Goldwaschen: Bericht vom 12, April
1774 eines Fr. C, Miiller im ProzeB Stocker. Inweil deutet auf die
ReuBl, wiahrend noch in der Liste der Beamten und Arbeiter steht, dafl
sie gebraucht werden beim Goldwaschen in der. Emmen:
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ziehenden Kraft”, welche die Franzosen im Angebot ihrer
Kunstmaschine nachgeriihmt hatten,!) 148t uns keine
epochemachende Erfindung, sondern nur die maschinelle
Vereinigung der seit alters von den Goldwischern geiibten
Manipulationen erwarten. ''2) Der einzige Vorteil bestand
tatsiachlich darin, daB3 ein viel gréBeres Quantum Goldsand
verarbeitet und dabei auch die geringfiigigen Beimengungen
von Silber und andern Metallen zu Nutzen gebracht wer-
den konnten.

Zwei Fuhrleute mit drei oder vier Pferden sammelten
Sand und fiihrten ihn zu der Maschine. Hier wurde das
Material zuerst einem SchwemmprozeB3 unterworfen, wozu
es zwei Arbeiter brauchte: der eine, beim Kloben der Fall-
briicke, die nur von Zeit zu Zeit gedffnet wurde, multe
dasselbe in den Kanal werfen, der andere handhabte die
Pumpe. Der so gewonnene Kiessand kam in die Zertei-
lungsmaschine, ein achteckiges Sieb, das wieder ein Ar-
beiter bediente. Jetzt begannen die Funktionen der Ma-
schine, fiir die man alte Goldwischer anstellte, welche,
wie wir nachher sehen werden, im Kleinen damals ganz
gleich oder doch &hnlich verfuhren. Einer war beim
Schwenkfall oder Wasserfall, wo die leichteren Bestand-
teile von dem schweren, eigentlichen Goldsand abgesondert
wurden, Diese Einrichtung hatte aber noch nicht so ver-
fertigt werden konnen, daB sie vollig selbstdndig funktio-
nierte. Endlich bedienten zwei Goldwischer das An-
ziehungsfaBl, in welchem ein gewisses Material, wahr-
scheinlich auch durch Amalgamation, das Gold aus dem
Sande oder Schlamm schied und in sich aufnahm. Was
dann; mit dieser sog. materia attractiva geschah, haben wir

11) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen, s. Patent.
112) Vgl, zum Folgenden die zahlreichen Abbildungen solcher

maschineller Goldwischereieinrichtungen im 8. Buch des bei Froben
in Basel anno 1556 herausgekommenen Werkes ,De re metallica” von
Georgius Agricola, von denen wir hier eine Variation vor uns haben,
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bereits gehdrt. Ein Handlanger half da und dort nach. Ein
Waichter bewachte dieses ganze Goldwerk. 113)

Der tidgliche Gewinn dieser kiinstlichen Wasch-
maschine wurde, nach Abzug der Ausgabe von 7 Gl. 3 S.
fiir Lohne und derjenigen fiir die Nahrung der Pferde, auf
mehrere Louisd'or berechnet. Ferner wurde angemerkt,
dall ein einziges, achteckiges Sieb 15—20 Schwenkgefdle
mit Sand versorgen und einer Menge von Anziehungs-
fissern Arbeit geben konne, was diesen tdglichen Gewinn
ungemein verbessern werde. Es wurde denn auch gleich
von Verbesserungen der Maschine und sogar der Einrich-
tung neuer gesprochen. '14)

Doch dazu kam es nicht. Es ist schon ein schlimmes
Zeichen fiir das Unternehmen, dafl es, trotz des groflen
Anteils, welchen der Staat daran hatte, seit Ende 1769 in
seinen amtlichen Papieren mit keinem Wort mehr erwéhnt
wird. Die Maschine scheint wirklich nur ein paar Jahre
gearbeitet zu haben. Schon 1772 wandten die luzernischen
Goldwischer, welche durch sie von der ReuB3 vertrieben
worden waren, der Luthern, wo sie ein neues Arbeitsfeld
gefunden hatten, wieder offensichtlich den Riicken, um
ins alte zuriickzukehren.''®) Im Jahre 1774 sprach man

13) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen: Liste der Beamten und
Arbeiter 1769. Der Berechnung der tidglichen Lohnausgabe von 7 Gl
38 B liegt der Arbeiterlohn von 24 B zugrunde.

Generalinspektor 1 GL 108
Oberaufseher 1, 20,
Caissier 16 ,,
8 Arbeiter a4 24 3 — 4 ., 32,
Summa 7 Gl. 388 oder 15% 18 8

113) g5, Schlufl der Liste der Beamten und Arbeiter. Bestim-
mungen betr. die Arbeiter, welche das ausfiihren sollten, um #hnliche
Streitigkeiten, wie die beim Bau der ersten Maschine, zu verhindern.

115) Die auffélligen Schwankungen der Emmen- und Lutherngold-
ablieferungen lassen diese Ab- und Zuwanderung der Goldwéscher
deutlich erkennen; s. neBenstehende Kurven, bei denen namentlich
die des Lutherngoldes, das nur Goldwischer ablieferten, maBgebend
sind, da bei dem Emmengold das der Waschmaschine auch dabei sein
mu@,
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Emmengold: Lutherngold:
Jahr Zahl der Goldmenge Jahr Zahl der Goldmenge
Ablieferungen ' Ablieferungen

1764 16'/,6 Kr,
65 437)16
66 42 ’i
67 11 423, ,, 1767 8 251','5 Kr.
68 | 11 3816 , 68 5 8%/16
69 9 341, |, 69 2 2 -y
70 4 10%/s , 70 8 MY .
71 9 31, 71 18 651,
72 7 342/, 72 2 13,
73 8 3855 ,, 73 5 1255,
74 207, 74 32 .
75 104, ,, 175 617/s
76 113/, 76 4?21,
717 8s ,, 17 117 -,
78 8%s ,, 78 123/4 W
79 7 i 79 53/4 "
80 . 97/ ,, 80 3s

— Abgelieferte Goldmenge, 'I. Emmengold.

— Zahl der Lieferungen. II. Lutherngold.

|

|
i
!
|
|
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von der Zeit, da der Abbé Jacquemont bei Inwil laboriert
habe, schon als von etwas Vergangenem.!'®) Auch Bal-
thasar hitte sicher in seinem 1786 erschienenen Bindchen
6konomischer Merkwiirdigkeiten, in welchem er dem
Emmengold und seiner Gewinnung einen besonderen Ab-
schnitt widmet, auch dieser merkwiirdigen Waschmaschine
Erwdhnung getan, wenn sie noch im Betrieb, oder iiber-
haupt erwdhnenswert gewesen wire, ''”) Gold haben die
Franzosen mit derselben allerdings zustande gebracht, 118)
aber ihr Ertrag mull zu klein gewesen sein,''?) so daB sie
gar bald an ihrer wunderbaren Wirkung verzweifelten und
mit ihrem GroBbetrieb dem Kleingewerbe der einheimi-
schen Golder wieder Platz machten. Die Luzerner Re-
gierung aber freute sich sicher ihrer Verwaltungsreform,
die sie so vorsichtig handeln und alles so peinlich genau
bestimmen lie, so dal der Staat vor Schaden bewahrt
blieb.

Von diesem Zeitpunkte an verlor die Goldwischerei
die Bedeutung, welche sie in diesem Jahrhundert ihrer
groflten Bliite fiir denselben gehabt hatte, sehr rasch.
Nach dem helvetischen Almanach zu schlieen, hitte sie
zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine Zeitlang ganz auf-
gehort. 129)

Der neue Wind, welcher seit der groBen Umwilzung
in der Regierung Luzerns mehr als in andern wehte, half
wohl mit, daB} es hier spiter, und vor allem zur Zeit des
Bauernregimentes der Mediationszeit, stillschweigend ge-
duldet wurde, wenn ihre Landleute, die da und dort noch
im Sande der Fliisse nach Gold wiihlten, dasselbe nicht

16) 5, St. A, L. II. Faszikel Goldwaschen: Schreiben vom
12, April 1771,

117) s, Balthasar, a. a. O., Bd. II, S. 142 ff.

118) St, A, L. II, Fasz. Goldwaschen: Schreiben v, 12, April 1774.

119) Die Eintragungen in den Seckelamtsrechnungen zeigen nir-
gends eine Hohe, welche dem rationellen Ertrag einer solchen Ma-

schine mit diesem Aufwand entsprochen hitte. S. Anm. 3, S. 46.
120) g, Helvetischer Almanach 1804, S. 141, (H. A)
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mehr dem Seckelmeister brachten. Als daher die Regie-
rung trotzdem im Jahre 1817 sogar selbst die Initiative zur
Férderung der Goldwéscherei ergriff, geschah es gewill
nicht dem Goldvorrat in ihrem Staatsschatz zulieb.

Die Anregung dazu kam von Regierungsrat Segesser,
der auf seine Kosten einen vom Waillisauer Ratsherrn
Anton Peyer empiohlenen Goldwiascher nach Luzern
kommen lieB, um ihn auf seine diesbeziiglichen Kenntnisse
und die ihm zugeschriebene Fihigkeit, daB er goldfiihrende
Fliisse und erzhaltige Hiigel entdecken kénne, zu priifen.
Dieser Ulrich Peyer von Willisau vermochte den Finanz-
rat der Stadt und Republik Luzern in einer Unterredung
zu iiberzeugen, dafl, wenn dieses Goldwaschen ordentlich
betrieben und gehorig beaufsichtigt wiirde, dabei einer
ziemlichen Anzahl Bediirftiger Beschéftigung gegeben und
sonach geholfen werden konnte. Wegen der Ausfithrung
dieses Vorhabens schrieb er am 16. April ans Willisauer-
amt, es solle sich, da das Gelingen eines solchen Unter-
nehmens einzig von der Person, welche es leite und be-
aufsichtige, abhange, erkundigen, ob der besagte Peyer
dazu geschickt und auf seine Redlichkeit Verlall sei, oder
ob andere Individuen vor ihm den Vorzug verdienten.
Nach sorgfiltig eingezogenen Erkundigungen antwortete
der Oberamtmann, dal ihre Waldstrome Gold fiihrten, und
daB dessen Ausscheidung keiner besonderen Geschick-
lichkeit bediirfe. Die vier Goldwiascher, welche er habe
ausfindig machen konnen, darunter auch der Uhrenmacher
Ulrich Peyer, seien ihm zwar als redliche Leute geschildert,
dagegen konne wegen ihres iibel 6konomisierten Lebens-
wandels kein grofles Vertrauen in sie gesetzt werden. Er
empfahl daher als Aufseher des Unternehmens einen Gold-
schmied, Niklaus Peyer. Dieses Antwortschreiben wurde
am 9. Mai dem Regierungsrat Xaver Schwytzer zur Ent-
werfung eines daherigen Reglementes iiberwiesen. 12!)

121) St, A, L. II, Faszikel Goldwaschen: Schreiben vom 8, April
1817, 16. April 1817, 3. Mai 1817 und 9. Mai 1817.
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Wenn es auch bei dem Entwurfe blieb, so verdient doch
seine Geschichte dieser Erwdhnung, weil sie zeigt, zu
welch auBlerordentlichen Mitteln die Regierung damals
ihre Zuflucht nahm, um die Not ihres darbenden Volkes zu
lindern. Es war eine der vielen von Staats wegen unter-
nommenen Notstandsaktionen, durch welche man ihm in
jenen schrecklichen Hungerjahren Verdienst und Nahrung
zu schaffen suchte.

Wenn der Finanzrat der Republik Luzern ihren Ober-
amtmann bemiihte und dieser mehr als einen halben Monat
brauchte, um iiber die Goldwischer etwas zu erfahren, so
scheint weder von der einen noch von der andern Seite
mehr dem Regal viel nachgefragt worden zu sein.!??) Es
ist daher begreiflich, dafl seit Beginn des 19, Jahrhunderts
in den Rechnungsbiichern des Staates keine bestimmten
Angaben mehr iiber das Waschgold zu finden sind, denn
mit der Kontrolle iiber die Golder mufite er auch die iiber
ihre Ablieferungspflicht verlieren, und wie frither fanden
diese sicher Leute, welche mehr boten als er. Der Gold-
schmied z. B., den der Oberamtmann in Vorschlag brachte,
war sicher der Mann, der die Goldwischer Willisaus und
ihr Handwerk am besten kannte!

Wenn aber der Staat bewulit oder unbewufit seine
loheitsrechte mit der Zeit vernachlidssigte, oder um deren
Genull betrogen wurde, so hat er doch nie offiziell auf
dieselben verzichtet, sondern im Gegenteil, immer, wenn
ihm ein Entzug zur Kenntnis gelangte, darauf beharrt. So
gab es im verflossenen Jahrhundert neben einander Gold-
wischer, welche als gute Staatsbiirger getreulich jedes
Jahr ihre Ausbeute dem Staatsbuchhalter iiberschick-
ten,’??) und andere, welche ohne Patent, und ohne die
Ausbeute dem Fiskus abzuliefern, diesem Handwerk nach-

122) 5, Scheuchzer, a. a. O., Bd. II, S. 22 und 23. Auch bei ihm
kommt die etwas laxere Handhabung desselben zum Ausdruck,

123) St, A, L, II, Fasz. Goldwaschen: zwei Schreiben von 1818
und 1819.
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gingen. Bei Erledigung eines Rechtsstreites, der 1826
zwischen einem solchen und einem privaten Grundbesitzer
ausgebrochen war und vor den Finanzrat gezogen wurde,
kommt die oben charakterisierte Haltung der Obrigkeit
Luzerns noch einmal zum Ausdruck. Ein armer, alter
Mann, der seit Jahren durch Goldwaschen seine Heimat-
gemeinde, Willisau-Land, der Miihe, ihn zu versorgen, iiber-
hob, wurde aus einem Grundstiick an der Wigger, wo er
ein ergiebiges Lokal gefunden hatte, von dem Besitzer ohne
Grund vertrieben. Um sich nun den Schutz der Obrigkeit
zu verschaffen, kam er durch einen Rechtsanwalt bei der-
selben um die Bewilligung eines Patentes ein. Darauf
wies der Finanzrat den Oberamtmann an, dem betreffenden
Grundherrn zu verdeuten, dafl alle Metalle und andere
Arten von Gegenstinden, die in der Erde oder im Wasser
sich befinden, Eigentum des Staates seien, dessen Ge-
winnung von keinem Giiterbesitzer gegen billige Entschadi-
gung verhindert werden konne. Dem Mathias Winter aber
soll er bemerken, ,dall er das Gold, welches er durch
Sichtung gewinne, dem Schatzamt gegen Bezahlung nach
einem billigen Werte zu {iberreichen habe, was bis dahin
noch nicht geschehen sei und was er zu tun verpflichtet
gewesen wire, widrigenfalls man diese AuBerachtlassung
ahnden wiirde. Nur auf diese Bedingung hin kdnne er in
den Fall kommen, eine patentierte Bewilligung anzu-
suchen, 12%)

Auch in den letzten Zeiten der Goldwischerei wollte
also die Regierung das Bergregal von Goldern und Grund-
besitzern wie frither beobachtet wissen. Aber offensicht-
lich hatte sie auf die Ueberwachung der ersteren verzichtet
und es auf die giinstigeren Bedingungen, die ihnen aus dem
staatlichen Schutz gegeniiber den letzteren fiir die Aus-
tibung ihrer Arbeit erwuchsen, ankommen lassen, um den-
noch in den Besitz eines gewissen Ertragteiles zu kommen.

129) St, A, L. II, Faszikel Goldwaschen: zwei Schreiben vom
18. und 26. September 1826.
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Als schlieBlich das Golden anfangs der siebziger Jahre 12%)
ganz aufhorte, da scheint sie seiner noch vollends iiber-
driissig geworden zu sein; wir haben bereits gehort, wie
sie mangels gesetzlicher Bestimmungen im Jahre 1900 auf
ein Gesuch, Gold waschen zu diirfen, gar nicht mehr
eingding.

Die luzernische Goldgewinnung weist also zwei
Charakteristika auf:

Erstens steht im Mittelpunkt ihrer ganzen Geschichte
der Staat. Der Staat baute in Bezug auf sie das Bergregal
aus und hielt bis zu ihrem Erléschen daran fest. Wenn es
nach all den Enttauschungen und nach dem groBen Ab-
flauen gegen Ende des 18.. Jahrhunderts nicht mehr um des
Gewinnes willen war, so war es doch wahrscheinlich zur
Wahrung des Rechtsstandpunktes allen Zukunftsméglich-
keiten gegeniiber. Zweitens zeigt ihre Entwicklung, dal3
alle bergméannischen Versuche auf taubes Gestein stieflen,
dafl Wasserschmecker und Leute mit besonderen Instru-
menten vergebens suchten und sich miihten, daBl sogar
eine kunstreiche Maschinerie versagte und daBl nur das
mithsame Kleinhandwerk der gewdhnlichen Goldwéscher
die Jahrhunderte iiberdauerte und bis vor wenig Jahr-
zehnten das Feld behauptete.

Diese ,aurileguli”, oder Goldwascher, -seifner, -griin-
der, -fischer, Goldner, oder, wie sie in Luzern genannt
wurden, und wie der dort heimische, zweifellos von ihnen
stammende Geschlechtsname heute noch heifit, Golder, 12)
das Feld ihrer Tatigkeit, diese Tatigkeit selbst und deren
Erfolg verdienen daher jetzt unser Interesse,

125) Vortrag Haas-Zumbiihl, Luzerner Tagblatt, Jahrgang 1903,
Nr. 219,
126) Vg]l, Schweizerisches Idiotikon, Bd. II, S. 226
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B. Das luzernische Waschgold.

. Qertliche Ausdehnung seiner Gewinnung.

An der Reufl, dem Orte, wo wir zuerst das Gold-
waschen nachweisen konnten, wurde in der Folge auch
am meisten gewaschen, bis die Maschine des Abbé de
Jacquemont die Konkurrenz der Gewisser des Willisauer-
amtes herbeifithrte. Hier an der ReuB, unterhalb der
Emmeeinmiindung, wo im Mittelalter die Gangolfswiler,
Bertiswiler, Reitholzer arbeiteten, auf welches FluBstiick
nachher Balcus, Cysat und andere wieder hinwiesen, hier
an seinen beiden Ufern, in Root, Gisikon, in Inwil und
andern Dérfern des Rothenburgeramtes, in Miihlau, Meri-
schwanden etc., wohnten alle die Leute, welche uns aus
den spédteren Zeiten als Emmengoldwascher genannt wer-
den: die Arnet, Giger, Stalder, Staheli, Schirer, Schwendi-
mann, Schwander, Goldmeyer, Eigensatz, Greter, Holz-
mann, Lisibach, Meyerhans, Petermann, Widmer und
andere. ') Auch in der Hochkonjunktur der Luzerner
Goldwéscherei war hier das Hauptstandquartier der
Golder.

Wohl ungefahr zur selben Zeit wie in der Reufl begann
man auch in der Emme Gold zu waschen; nur erfahren wir
erst dann davon, als das Suchen nach seinem Ursprung zur
Entdeckung des Goldberges bei Doppleschwand gefiihrt
hatte.

Emmengold heilt offiziell in staatlichen Rech-
nungsbiichern und hie allgemein wahrscheinlich schon
frither, wohl seit der Entdeckung des Goldbrunnens, alles
Waschgold, ohne Unterschied, ob es aus der Emme oder
aus der Reul stammte. !28) In diesen zwei Fliissen be-
schrinkte sich vor 1600 die Tatigkeit der Golder auf das
Stiick von der Einmiindung der Fontanne bis zum Stidt-
chen Bremgarten. Auch in den Fontannen, deren eine

127) St, A, L. Seckelamtsrechnungen.
128) s, Balthasar a. a. O., Bd. II, S. 142,
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noch im 18. Jahrhundert auch Goldbach hieB}, wurde da-
mals Gold gewaschen; denn es ging dem Graben zweifellos
voraus. lhr Quellbach aber, der heute noch diesen
Namen triagt und ihn wegen der gediegenen Goldstiiflein
und -koérnlein, die er mit sich fiihrt, erhalten haben soll,
hief3 frither, wenn wir Schnyder v. Wartensee Glauben
schenken koénnen, gleich der Alp, aus der er entspringt,
Goldsyten, und es kommt gewil nicht von ungefahr, dafl
wir ihn, samt der Alp und dem Goldbach in Urkunden von
1596 und 1613, also kurz nach den dortigen bergbaulichen
Anstrengungen, zum ersten Mal erwéhnt finden. '?°) Nicht
nur an den Fontannen, auch an der Emme selbst, sind die
Golder spiter stromaufwarts vorgeriickt, um neue Arbeits-
felder zu finden. Méglicherweise hat der aus dem Elsa8
heimkehrende Entlebucher, der in einer Zeit, da die Gold-
wiascherei auf dem Aussterbeetat zu stehen schien, um
eine Patentbewilligung einkam, ihr dasjenige bei seinem
Heimatorte Escholzmatt erschlossen. Nach Schnyder, der
als Pfarrer zu Schiipfheim seine Geschichte des Entlebuchs
verfafite, sollen der Tellen- und Mannenbach Gold
fithren. 13°) Warum nicht? Sie kommen ja auch vom Napf
herunter, und daf sich tatsachlich hier Golder lingere Zeit
aufhielten und mit ihrer Kratze diesen Goldsand iiber den
Waschbock fegten, daran erinnert- wohl heute noch die
Héausergruppe Kratzeren, welche zwischen beiden Wasser-
laufen an der Weillemme, gleich oberhalb der Vereinigung

1) s, T, A., Bl, 200 und 372, — Schnyder v. W, a, a. O., Bd. 1I,
S. 26, 28, 36, 55 und 56. — Gid. Bd. 59, S. 99 (Th. v. Liebenau, Gesch.
d. Stadt Willisau); ebenso J. J. Scheuchzer a. a. O,, Bd. II, S, 19. —
Ferner Idiotikon, Bd. II, S. 216 und 229. Diese Zusammenhinge
schlieBen sicher eine einseitige Erklirung dieser Composita mit Gold
einerseits aus Gol — Schutt, andrerseits aus Goldseite — gegen
Sonnenuntergang geneigte Seite aus, so sehr gerade diese letztere
auf Grund der gleich daneben vorkommenden Sonnsiten nahe lige.
Das hier gefundene Metall aber hat nach meiner Meinung sicher den
Vorrang bei dieser Namengebung.

130) 5, Schnyder v. W. a. a. O, Bd. II, S. 36.
Geschichtsfreund, Bd. LXXVIIL 5
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mit der viel kraftigeren Waldemme, also am gegebenen
Orte zur Ausiibung ihres Handwerks liegt. 1*') Dagegen
suchen wir am eben genannten Hauptquellarm, sowie an
allen rechten Nebenfliissen der vereinigten Emme ver-
gebens Spuren fritherer Gewinnung von Wasch- oder
Seifengold. Einzig der Krienbach stand, vielleicht dank
dem Patentgesuch von 1608, ernsthaft im Rufe der Gold-
haltigkeit. Melchior Schnyder konstatiert aber in seinen
,Merkwiirdigkeiten von Kriens"”, da} nie gewaschen wurde
und man zufrieden war, wenn der Bach die Krienser in
Ruhe lieB. 32)

Die nachweisbare Emmengoldwéscherei beschriankte
sich also zu allen Zeiten, im FluBlgebiet der Emme, auf die
Wasseradern aus dem Napigebiet, auf die Emme selbst,
soweit fluBaufwérts solche in sie miinden und auf die Reul}
unterhalb des Zusammenflusses.

Dabei muf3 die fiir die Gewinnung des Emmengoldes
nicht uninteressante Beobachtung hinzugefiigt werden, da8,
abgesehen vom uralten Hauptgebiet, die Reuf}, auch nach-
dem man langst wullte, daB} eigentlich die Emme das Gold
bringe, dieser vorgezogen wurde und erst in der letzten
Zeit die Golder sich an die Emme hinauf verzogen

haben. 1#3)

131) Gid., Bd. 31, S. 133, — T. A., Bl 374. 1 km siidwestlich
Schiiptheim, Die Miindungsgebiete waren aus spédter zu erdrternden
Griinden gesucht. Den gleichen Ortsnamen Kratzeren finden wir auch
an der Luthern. — Ueber die Kratze der Goldwischer s. Agricola a.
a. 0, S. 281 etc. und Index: rutrum — Kratze, Die Entstehung des
Namens aus der Hantierung mit dieser Kratze, aus dem Kratzen —
Kratzerei — Kratzeren wire nichts Ungewdhnliches, zumal dasselbe
durch Verursachung des groBten Gerdusches am meisten auffallen
muflte; vgl. z. B, Metzgern etc.

132) 5, Melchior Schnyder, Merkwiirdigkeiten von Kriens. Mscr.
1827 im Besitz von alt Posthalter Schnyder in Kriens. Der Krienbach
war gefiirchtet wegen Ueberschwemmungen, die Kriens und die Stadt
mehrmals heimsuchten und wurde deshalb in die Emme abgeleitet.

133) Vgl. auBler bereits erwihnten Stellen z. B. Joh., Leopold
Cysat, ,,Beschreibung des Luz. od. Vierwaldstittens.”, 1661, S. 16, —
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Ein dhnlicher Kollektivnhame wie das Emmengold war
das Lutherngold, das seit 1767 als regelmiBiger
Posten neben jenem in den Rechnungsbiichern erscheint
und womit jedenfalls nicht nur das Gold aus der Luthern,
sondern auch das aus den andern Napfgewidssern dieses
zweiten luzernischen Goldwischereigebietes gemeint war.
Wann hier mit der Gewinnung begonnen wurde, 148t sich
nicht mehr genau bestimmen, aber, wenn man in den
Wasserldufen des Roomoserenzi schon im 15. Jahrhundert
Gold wusch und grub und sie danach benannte, so hat man
wohl kaum das 18. Jahrhundert abgewartet, um in denen
des Willisauer- und Hergiswilerenzi dem edlen Metalle
nachzuspiiren. In der Tat lag schon iiber ein Jahrhundert
lang Emmen- und Lutherngold neben einander im Staats-
schatz, 1**) als man es in den Seckelamtsrechnungen, viel-
leicht weil man es jetzt feiner taxierte und besser bezahlte,
zu unterscheiden begann. Theodor von Liebenau zahlt
denn auch das Gewerbe der Goldwéascher zu den iltesten
Willisaus. 13°) Als solche werden uns aus seiner besten
Zeit genannt: Caspar und Joseph Miiller, Rochi und Anton
Ernst, Hinker, Hiltbrunner, Gernet, Bésch, Schaller,
Christen, Peter und der Preistriager desJahres 1777, Joseph
von Laufen.’®¥) Im Jahre 1817 waren es noch ein Lutherer,
zwei Willisauer und ein Ettiswiler, welche in den drei dor-
tigen Waldstrémen, der Luthern, der Wigger und Buch-
wigger Gold wuschen. Das diinstige Lokal, aus dem 1826
der alte Mathias Winter vertrieben worden war, befand
sich im Wiggerbett bei der Scheymatte. Das meiste Lu-
therngold wurde aber, wie der Name schon sagt, in der
Luthern gewaschen. Nach Balthasar wurde iiberhaupt nur
ihr Sand verarbeitet. '*7) In ihr erzielte von Laufen seine

Balthasar a. a. O., II. Teil, S. 142 etc. — Cas. Plyffer, Gemilde der
Schweiz, Bd. III, Luzern, I. Teil, S. 99,

134) Segesser a. a. 0., Buch 13, S. 49, Anmerkung 3.
135) 5, Gir.,, Bd. LIX, S. 99.

136) 5, St, A, L. Seckelamtsrechnungen No. 33.
137) g, Balthasar, Merkwiirdigkeiten, II. Bd., S. 142, Anmerkung.
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GroéfBtleistung und an ihr finden wir, gleichsam als Denk-
mal auf dem Schauplatz seiner Tatigkeit und wohl auch
derjenigen der meisten andern neben ihm genannten Gol-
der, wieder ein Gehoft ,Kratzern”, Es liegt in der Nihe
von Zell,***) wo nachweislich noch 1818/19 ein Goldwischer
von Beruf seinem Handwerk oblag,

Was endlich seine Verbreitung anbelangt, so mufl es
sich auch in diesem Gebiete auf die Wasseradern, welche
vom Napf gespeist werden, beschriankt haben, denn fiir alle
andern fehlt jeglicher Anhaltspunkt. Und wenn das Gol-
therenhusen zwischen Pfaffnau und Langnau wirklich auf
Geldgewinnung in dieser Gegend hinweisen sollte, so liegt
ja auch diese Oertlichkeit in der Ndhe der Wigger und
wiirde nur bestitigend ergidnzen, dall an den vereinigten
Napfgewiéssern die luzernische Goldwéischerei der ber-
nischen bis an die Grenze entgegengekommen wire,

3. Die Goldwéscher.

Nach der Art, wie die Goldwischer an diesen Fliissen
ihr Handwerk ausiibten, miissen wir zunichst unter-
scheiden zwischen solchen, welche es berufsmiflig taten
und andern, welche es als Nebenbeschiitigung betrieben.
Im Mittelalter scheint es hauptsichlich in dieser zweiten
Form den Bauern zur Ausfiillung der Zeit, welche ihnen
die Wartung von Vieh, Feld und Wald iibrig lieB, gedient
zu haben. Ich erinnere nur an die Zinsbauern von Gangolfs-
wil. Dagegen waren die spiteren, luzernischen, paten-
tierten Golder Berufsleute, welche ganz in ihrem Hand-
werk aufgingen. R. Cysat spricht von ihnen als den son-
derbaren Goldwaschern, welche es zu diesem Werke habe,
und Thurneiler zum Turn, der um dieselbe Zeit (1612)
schrieb, sagt noch deutlicher, daBl sie sonst keine andere
Hantierung hitten, '39)

138) 5, T. A,, Bl. 184, — St. A. L. Zwei Schreiben von 1818,
1819. (Fasz, Goldwaschen.)
139) B, B. L. Cys. Koll. C 56. — Thurneisser, ,,Von kalten,

warmen, miner., metallischen Wassern", 1612.
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Obschon wir in der Geschichte der Goldwéscherei
Jahre haben, in denen nicht fiir einen Taglohn Gold ge-
waschen wurde, '*") so behaupteten sich doch solche
Leute, die nur mit Golden ihren Lebensunterhalt ver-
dienten, auch im Kanton Luzern, bis die Industrie einging.
Jener Kaspar Hiltbrunner, der 1818 und 1819 bei Uffhusen
und Zell in der Luthern arbeitete, gehort z. B. zu diesen,
und als er wegzog, ging er um seines Handwerks willen
nach Solothurn.

Die Goldwéascher beschrankten also ihre Téatigkeit nicht
immer nur auf einen FluB. Wir héren spater noch von
einem in Uffhusen Ansissigen, dall er aufler der Luthern
auch die Emme, die Fontanne und Wigger heimsuchte.*?)

Auch Frauen gaben sich mit der Goldwiascherei ab.
So wird in den Jahren 1708—1711 eine Catharina Gyger
als staatliche Goldlieferantin genannt. '42)

Die berufsmiBigen Goldwéischer hatten in der Zeit des
Abflauens, also ungefdhr seit 1800, wieder deutlich immer
mehr denjenigen Platz gemacht, welche dieses Handwerk
nebenher betrieben und wohl bestindig mehr oder weniger,
meist vom Staate unkontrolliert, ihnen ins Handwerk ge-
pfuscht haben mochten. So war kein einziger der vier
Willisauer Golder, welche zur Zeit Hiltbrunners genannt
werden, Goldwascher von Beruf: Caspar Scherly war
Schreiner in Luthern, der uns bekannte Ulrich Peyer war
Uhrenmacher und Joseph Hecht war gar Organist. 143)

Wir miissen uns also die luzernische Goldwéscherei
des 19. Jahrhunderts ungefahr vorstellen wie die heutige
Fischerei, nur daB unter den nicht berufsmiBigen Gold-
fischern die Amateure, welche es aus Liebhaberei oder als
Sport betrieben hitten, jedenfalls fehlten und bloB die-

10) St. A, L., z. B. Seckelamtsrechnungen No. 26 und 27. Die
9Cer Jahre des 17. Jahrhunderts,

11 B, g. K., Bd. XI, S. 469.

122) St, A, L. Seckelamtsrechnungen No. 27.

13) St, A, L, II. Faszikel Goldwaschen, Schreiben vom 3. Mai
1817, von 1818/19.
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jenigen ihre freie Zeit dem sauren Geschaft widmeten,
denen es, wie dem Organisten und dem armengendssigen
Mathias Winter, um den Nebenverdienst zu tun war.

7. Die Gewinnung.

Das Vorgehen bei der Gewinnung eines Metalles ist
bedingt durch die Art seines Vorkommens. Wie im FluB-
gebiet von Emme und Reul}, fand sich das Gold in dem der
Wigger nie in Verbindung mit Schwefel- und andern Erzen,
sondern gediegen, in Form von kleinen Blattchen oder
Flitschen. '**) Die Gewinnung war also im ganzen Kanton
gleich und einfach, da ihr die eine gr6Bere Sachkunde er-
heischende Scheidung durch Oxydationsprozesse erspart
blieb. Was schon Scheuchzer beobachtet hat, ohne es er-
klaren zu konnen, dafl das Gold sich nicht allein an den
Utern der Fliisse, sondern ebenso in Aeckern und andern
Giitern finden lasse, stimmt insofern, als die Gerdlle der
jiingsten FluBterrassen aus demselben Material bestehen,
wie die der alteren.'*’) Das in diesen eingeschlossene
Gold aber, welches die Menschen am Napf ergraben woll-
ten, wird ihnen erst zuteil, nachdem die Naturgewalt des
Wassers ihren Anstrengungen vorgearbeitet, das gold-
haltige Gestein zertriimmert, das Metall aus ihnen beireit
und zusammengeschwemmt hat. Mit dem Riickzug der
Fliisse hatte also in den obern Terrassen, welche friiher
nicht weniger Gold fiihrten, die natiirliche Aufbereitung
desselben aufgeh6rt. In der untersten dagegen, in welche
sie sich zuriickgezogen, setzen sie seit Jahrtausenden ihre
Zerkleinerungsarbeit an diesem Gerdlle fort und waschen
zugleich aus seinen Triimmern bestéindig neues ,Flugold”
zu dem Sande, der sich hier mit dem schweren und feinen
Metallsand von oben bereits angereichert haben mochte.
Diese geologische Erklarung deckt sich mit dem, was uns

11) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen. Schreiben vom 3.
Mai 1817,

145) Scheuchzer, a. a. 0., Bd. II, S. 24, — B. ¢g. K., alte Folge,
IV, Bd., S. 251 ff., C. Mésch, Aargauer Jura.
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die Geschichte der Luzerner Goldwischer lehrt, die durch
alle die Jahrhunderte, in denen wir sie zuriickverfolgen
kénnen, trotz der, nach Scheuchzer, in den Ackern auf den
obern Terrassen gemachten Goldfunde, die Goldwéascher
nur unten im Bett und an den Ufern der Fliisse an der
Arbeit zeigt. Und diese bestand in gar nichts anderem, als
dafl sie den durch die Fliisse eingeleiteten, natiirlichen
Waschprozef3 kiinstlich fortsetzten, bis sich die Masse
nicht mehr weiter reduzieren lieB- und dann die Gold-
partikel von den andern trennten. Auch die dabei ange-
wendete Methode, welche die Luzerner Golder schon den
alten Kolchiern am Pontos abgeschaut haben kénnten,!*)
erfuhr von dem Augenblicke an, da wir etwas davon er-
fahren, bis sie ihr Handwerk aufsteckten, keine wesent-
liche Vervollkommnung, sondern blieb im Prinzip immer
dieselbe. Den Gang der Hantierungen erkennen wir schon
aus einer kurzen Notiz in Stumpfs Chronik, der im Jahre
1520 bei Straflburg selbst zusah, wie die Knechte den Sand
aus dem Rhein schépften, wuschen, flotzten und aus-
brannten, Aehnlich sind gewifl auch die Reufligolder vor-
gegangen, und iiber sie speziell erfahren wir nun um 1600
durch Cysat Nidheres. Er schildert ausfiihrlich, wie schon
der luzernische Goldwiascher des 16. Jahrhunderts, gleich
dem im 19., die reichere Seife vom goldarmen Fluflsand zu
unterscheiden wufllte. ") Wie dieser, so benutzte auch
jener schon die erst 1557 in Mexiko erfundene Amalgama-
tion zur Ausscheidung des Goldes. Cysat schreibt um 1600
dariiber: ,,Die Goldwascher wissen Zeit und Gelegenheit,
und wenn Gold vorhanden ist, erkennen sie solches aus
dem sonderbaren Sand, der gegen dem andern Farbe und
Gewicht halben groBen Unterschied hat, heben ihn auf,
sammeln ihn in ihr Geschirr, verwischen mit Hilfe dazu

146) Schon Scheuchzer macht auf das gleiche Vorgehen der
Kolchier, das uns Strabo, Buch XI, S. 499 schildert, aufmerksam. —
S. Scheuchzer a. a. O., B. II, S. 23.

17) B, g. K. a, F. IV, S, 253,
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geriisteter Instrumente das Beste und Reinste, klauben
dann durch Mittel des Quecksilbers das Gold vom Sand

auf, gliihen es aus und machen es zu Korn.," 148)

Die erste Aufgabe des Goldwaschers bestand also in
der richtigen Wahl von Zeit und Ort, denn nicht {iberall
fand sich, wie wir jetzt aus unsern geologischen Erorte-
rungen wissen, der gesuchte rotbraune Sand in gleicher
Menge. Neben abenteueriichen theoretischen Mut-
malungen, die forellenreiche Gewisser fiir goldreich
hielten, ihre Lage zu Bergen, Ebenen und Himmelsrich-
tungen fiir mafligebend ansahen, herrschten in der Tat auch
aus der Erfahrung geschopite, richtige Meinungen. Die
Golder wuliten, daBl der goldreiche Sand sich besonders
auf den Klingen, vom Wasser selbt gebildeten Sandinseln,
welche von ihnen auch Grien genannt werde, finde, weil
hier der schwere Goldsand liegen bleibe und der leichtere
weggeschwemmt wird, oder dort, wo der Flu eng ein-
geschlossen ist und wo viel grober Kies lange aufeinander
lag, da man am ersten Orte nach Hochwasser und Ueber-
schwemmungen, wenn die Ufer angefressen oder Stiicke
Land von ihnen weggeiressen worden sind, auf Beute aus-
gehen miisse, am andern aber bei Niederwasser. Ueberdies
diirften nicht erst die Golder des 19. Jahrhunderts, bevor
sie an einer Stelle ihre Arbeit aufnahmen, eine Wasch-
probe vorgenommen haben, um sich davor zu hiiten, dafl
sie allzu leeres Stroh dreschten. '*?) Hatten sie ihre Stelle
gefunden, so begann die eigentliche Gewinnung des Goldes,
die uns schon aus der Schilderung Cysats ziemlich klar
wird, bis auf die Art und Weise, wie das Verwéschen vor
sich ging. Dariiber gibt uns Scheuchzer '%°) just fiir die

1s)'B, B, L., Cys. Koll. C 56.

19) Vgl, dazu Joh. Leop. Cysat, a. a. O., S. 38, — Scheuchzer,
a, a. 0., Bd. II, S. 20, — Studer a. a. O,, S. 101, — B, ¢. K, a. F,,
Bd. 1V, S. 253, und Bd. XI, S. 470.

150) Scheuchzer, a a. O., Bd. il, S. 23. — Balthasar, a. a. O,
Bd. II, S. 143,
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Zeit, da am meisten Gold gewaschen wurde, ndhere Aus-
kunft: Die Methode der Golder verrate eine kiinstliche
Einfalt. Einige waschen den Goldsand durch ein wollenes
Tuch, wie der sog. Nérdlinger ist, in dem die Goldflizschen
hangen bleiben. Andere nehmen das Gold in eine Mulde,
waschen den Sand davon, also daf} nichts iibrig bleibt, als
der schwarze und«weille Schlicht, lassen dann Quecksilber
hineinlaufen, welches das Gold an sich zieht, tun dies in
ein Leder, so geht das Quecksilber durch und bleibt das
Gold im Leder. Balthasar, welcher die Luzerner Golder
nahe genug hatte, um sie darauthin zu beobachten, wieder-
holt 1781, in seinem Aufsatz iiber das Emmengold, beinahe
wortlich, was Scheuchzer hier mitteilt. Wir diirfen also
annehmen, daf} bei dessen Gewinnung beide Methoden, sei
es getrennt oder schon kombiniert, in Anwendung kamen.

Neu ist die Art, welche hier fiir die Reinigung nach
der Amalgamation angegeben ist, da sie nach der Beschrei-
bung Cysats frither durch Verdampfen des Quecksilbers
erfolgte. Wie zu Cysats Zeit, wurde laut Bericht des
Willisauer Oberamtmanns noch 1817 das Lutherngold ge-
reinigt, und der niedrigere Preis, der fiir das von Natur
gleiche Emmengold bezahlt wurde, ist vielleicht ein Beweis
dafiir, daBl wirklich die Golder an Reul und Emme das-
selbe nicht mehr wie frither, sondern nach der von
Scheuchzer angegebenen Methode behandelten, aus
welchem Prozesse es unméglich so rein hervorgehen
konnte, wie das mittelst Rauchern gewonnene '%') der
Willisauer Goldwéscher. Ob man es damals auch zu Korn
machte wie ehedem, dariiber erhalten wir keine Auskunft;
dagegen wurde es z, B, am Napf im 19. Jahrhundert noch
geschmolzen, bevor es in den Handel gebracht wurde. 172)

Wie der Luzerner Golder im 19. Jahrhundert verfuhr,
erfahren wir auch von einem Uffhuser, der selbst viele
Jahre aufler in der Reuf} in allen Goldfliissen des Kantons

151) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen. Schreiben v. 3. Mai 1817.
152) Studer, a. a. 0., S. 100, '
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wusch. Eine eiserne Schiissel, ziemlich vertieft, mit einem
Durchmesser von 30 cm., wird zunichst probeweise mit
Sand und Wasser gefiillt. Wiahrend man diese hin und her
wiegt, nimmt man das Grébere heraus, bis nur noch ein
feiner, schwirzlicher Sand zuriickbleibt. Erhilt man diesen
nicht, so ist auch kein Gold da. Je nach Zahl und GréBe
der darin vorhandenen Goldbldttchen setzt man entweder
hier die Arbeit fort oder sucht sich eine andere Stelle. Den
gewaschenen Sand trug man nach Hause, wo dann das
Gold daraus gewonnen wurde.1%¥) DaBl die Golder am
Napf nicht nur nach dieser von Scheuchzer in zweiter
Linie, sondern auch nach der von ihm zuerst genannten
Methode wuschen, beweist ein Waschbock, der damals
gleichfalls in den Talern dieses Gebirgsstockes verwendet
wurde. Das rauhe Wolltuch, welches die Luzerner Golder
urspriinglich, wie im Altertum die Kolchier ihr Flie und
in der Neuzeit die Turkmenen ihre Kamelschwinze frei
handhabten, war hier einfach iiber ein auf FiiBen ruhendes
Brett gespannt. Oben auf diesem war ein Kasten, der mit
FluBsand gefiillt wurde. Der Kies wurde entfernt und der
Rest iiber das Tuch geschwemmt, wobei das Gold an
dessen Haaren und Fasern hingen blieb. Dieses Aus-
schwemmen des Sandes wurde mehrere Male wiederholt,
bis schlieBlich die feinsten Ueberreste durch Amalgamation
aus dem Schlamm gewonnen wurden. Die groBte und
wichtigste Arbeit des Golders war also hier das Aus-
schwemmen, und das Instrument, welches er bei dieser
Waschart am wenigsten aus der Hand legte, war die
Kratze, mit der er nicht nur den Bock vom Sande reinigte,
sondern bestindig den SchwemmprozeB des Wassers
unterstiitzte. Diesen Waschbock schildert uns ein Pfarrer
von Sumiswald fiir die Goldwischerei auf der Bernerseite
des Napfs, Daf} er auch auf der Luzernerseite, und zwar
sowohl an der Luthern als an dem Oberlauf der Emme im
Gebrauch stand, davon zeugen wohl noch heute, an Ort

153) B, g. K., Bd. XI, S. 469/70.
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und Stelle, die zwei als Aufenthaltsorte fiir Golder nach-
gewiesenen Hofe , Kratzeren", 174)

Also noch wie um 1700 finden wir beide Manieren
nebeneinander, wobei die eine deutlich den Vorteil der
groferen Beweglichkeit, die andere die zu gréBerer Sef3-
‘haftigkeit verdammte, dafiir die bessere Ausniitzung des
Rohmaterials erkennen lafit.

Das Bestreben, diese unvermeidlichen Verluste,
welche bei der Goldwischerei bekanntlich leicht 50 Proz.
tiberstiegen, zu eliminieren, verriat endlich der letzte Gold-
waschstuhl,’®) den die schweizerische Goldwéscherei be-
nutzte, der aber, wie wir gleich sehen werden, auch nur
eine Kombination der zwei alten, schon von Scheuchzer
unterschiedenen Methoden darstellt. Mehr der Voll-
stindigkeit und des besseren Verstindnisses der urspriing-
lichen Hantierungen wegen, als etwa deshalb, weil er von
der Miindung der Reul, wo er im Gebrauch stand, sich
lings derselben vielleicht auch noch bis ins zugerische und
luzernische Gebiet verirrt haben mochte, wollen wir ihn
zum Schlufl gleichfalls kennen lernen.
| Der Geologe C. Mdsch, der mit einem solchen in den
sechziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts, also kurz
bevor diese Industrie in unserm Lande {iberhaupt einging,
Untersuchungen iiber das Waschgold anstellte und an-
stellen sah, schildert ihn ungefihr folgendermafBlen: Ein
zirka 1'/, m. langes, 60 cm. breites, auf den Lingsseiten
von Leisten eingefaltes, mit einem Stiick groben Flanells
oder eines dhnlichen Wollentuches iiberspanntes Brett ist
so auf seinen Fiilen befestigt, daBl das eine Ende zirka
30 cm. héher ist als das andere. Statt einer Kiste aber
haben wir bei diesem Bock einen Weidenkorb, der wie
eine Schaukel iiber dem erhéhten Teil desselben befestigt
ist. In denselben wurde das Rohmaterial eingefiillt und

151) Studer, a. a. 0. S, 101, — Ferner Agricola, de re metallica
S. 242 etc.
155) B, g. K, a. F., Bd. IV, S. 254,



76

durch Hin- und Herbewegung und nachgeschopites Wasser
gehorig durchwaschen. Dabei fiel der Sand aut das Tuch,
das mitflieBende Wasser schwemmte ihn darauf abwirts
und verteilte zugleich das, was hangen blieb an den Hair-
chen und Féserchen nach seinem spezifischen Gewicht, wo-
bei der metallische Sand als das Schwerste zu oberst liegen
blieb. War der Inhalt des Korbes geniigend nachgewaschen,
so leerte man ihn und fiillte ihn wieder frisch mit FluB3-
sand. Dies wurde wiederholt, bis sich ein gewisses Quan-
tum Goldsand auf dem Tuch abgelagert hatte. Darauf
wurde dieses in einem Gefall ausgespiilt und wieder auf-
gespannt; dann begann die gleiche Arbeit von neuem. '*%)

Der so gewonnene Goldsand wurde zu Hause durch
Schwingen in einer flachen, mit Wasser gefiillten Schiissel
so viel als méglich noch von den unmetallischen Bei-
mengungen gereinigt, dann Quecksilber zugegossen, nach
der dadurch erfolgten Trennung dasselbe wieder verdampft
und die zuriickbleibende pordse graue Masse als reines
Gold verkautt.

Diese vollkommenste Gewinnungsart, welche die
Schweiz kannte, fand aber in unsern Gebieten wahrschein-
lich nie in dieser Vollkommenheit Anwendung, sondern
man begniigte sich, so lange man hier Gold wusch, mit
ihren althergebrachten primitiven Elementen. Die Geé-
winnung von Waschgold horte hier auch iriiher auf, als in
den benachbarten Kantonen. Wéahrend an der Aare und
den bernischen Napfbichen die Waschb6cke noch in den
siebziger Jahren in Betrieb standen, waren schon vor 1860
die Golder von Reull, Emme, Fontanne und Wigger sozu-
sagen verschwunden. Einzig an der Luthern wurde noch
gewaschen. Man horte aber im Laufe des Jahrzehntes
ebenfalls damit auf. Die Goldwischerei in diesen fiinf-
ortigen Gebieten ist also vor 1870 erloschen. 1°7)

136) Vgl. dazu ebenso die Erkldrungen und Illustrationen bei
Agricola ,de re metallica”, S. 269 u. a.

157) B, g. K., Bd. XI, S. 469, — Cas, Piyffer, Gemilde, Bd. II,
Luzers I. S. €9,
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Es wiére ein miifliges Unterfangen, genau bestimmen
zu wollen, in welchem Umfange die Luzerner Goldwischer
der verschiedenen Gegenden und Zeiten von den hier an-
gedeuteten Kunstgriffen Gebrauch machten; denn je nach
den Verhiltnissen, vor allem des Rohmaterials, des Orts
und der Zeit, wird der gleiche Golder bald den einen an-
gewandt, bald zum andern Zuflucht genommen haben,
Nachdem wir sie daher alle in ihrer zeitlichen Aufeinander-
folge und in ihrer Wirkung kennen gelernt haben, kommen
wir jetzt von der Gewinnung zum Gewonnenen zu sprechen
und fiigen einige Angaben iiber das Waschgold selbst,
eventuelle Nebenprodukte, Ergiebigkeit, Verwendung und
Bedeutung fiir den Staatshaushalt bei.

0. Produktionsmenge.
AuBer von der Findigkeit und Geschicklichkeit der

Goldwascher hing die Menge des von ihnen produzierten
Goldes in erster Linie ab von der Goldhaltigkeit der Allu-
vionen obengenannter Fliisse. Bekanntlich hat die Gold-
wischerei in Europa, an Donau, Salzach,. Schwarza, Isar,
Inn, Rhone, Arve, Garonne, Zéze, Ardéche, Hérault und
{iberall, wo sie noch getrieben wurde, mit Ausnahme hoch-
stens des Mittelrheins schon seit Beginn des Mittelalters
nur noch bescheidene, nie Aufsehen erregende Ertrige
geliefert, Ertrige, welche mit denjenigen aller andern Erd-
teile auch nicht im entferntesten konkurrieren konnten.
Dennoch schitzte man im allgemeinen den Goldgehalt
auch der europiischen Seifen nach 10 und 100 Tausend-
steln, nicht aber nach 10 und 100 Millionsteln. I:312'/,
Millionen war das Verhaltnis von Gold zum Rohmaterial,
welches im 19, Jahrhundert fiir Reufl und Aare, keine
Spur des Edelmetalles das Resultat, welches fiir die Wigger
gefunden wurde. Diese, selbst bei Beriicksichtigung der
erschwerenden Umstidnde, unter denen die Versuche statt-
fanden, auffallend geringe Goldhaltigkeit hat ihren Grund

entweder in der urspriinglichen Armut oder aber in einer
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hochgradigen Verarmung der Alluvionen dieser Fliisse. Die
Entscheidung dieser Frage steht nun in erster Linie der
Geschichte der an ihnen betriebenen Goldwischerei und
vor allem dem zu, was sie iiber die Produktionsmengen
verrat,

Bedenken wir, wie innert Jahrzehnten in den groflen
Goldlandern der Neuzeit '°®) infolge von Verarmung der
Alluvien die Produktion ganz erheblich abflaute und sich
erst wieder hob, als man die Ausbeutung auch der tiefer
in der Erde befindlichen Seifen an die Hand nahm, so er-
scheint es begreiflich, wenn nach Jahrtausenden die Gold-
lander des Altertums jetzt erschopft sind. Sie waren es
groflenteils schon im Mittelalter — seine Goldarmut zeugt
dafiir — und sie alle haben seit Entdeckung der neuen
Welt ihre Bedeutung im Weltmarkt eingebiit. Auch wird
man, angesichts des anfidnglichen Goldreichtums jener,
nicht wegen der heutigen Unbedeutendheit dieserm die
Nachrichten der Alten, welche gleichfalls von goldreichen
Volkern berichten, in Zweifel ziehen wollen. Zu diesen
gehoren aber, wie wir bereits wissen, auch die Helvetier,
und entgegen den schwach begriindeten Einwiirfen, die bis
jetzt nur von Seiten der Prihistoriker erhoben werden,
diirften sie daher wirklich durch ihre Goldfliisse, an denen
sie nun einmal sassen und deren Geschiebemassen damals
vielleicht noch véllig unausgebeutet geblieben waren, zu
goldreichen Médnnern geworden sein, Seither haben wir
immer wieder Anzeichen, wenn nicht fiir ununterbrochenes,
so doch fiir Jahrhunderte langes Goldwaschen an diesen
Gewissern. Was Wunder, wenn schlieBlich oben nichts
mehr zu finden war und der Golder mit dem vorlieb
nehmen mullte, was diese Gewisser ihm aus tieferen
Schichten wuschen oder durch ihre Hochwasser an solchen

bloBgelegt wurde,

155) Beachte besonders die Goldgebiete Australiens, aber auch
der Uebrigen,
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Diese bestindig weitergreifende Verarmung, welche
zusammen mit dem gewaltigen Aufschwung der Gold-
produktion in der ersten Hilfte des vorhergehenden Jahr-
hunderts dieses Handwerk, bald nach der Mitte desselben,
vollends lahmlegten, erkennt man ja noch in den letzten
Zeiten daran, daB8 es das uralte Hauptzentrum an der Reuf3
allmihlich vollstandlg rdumte und sich der Emme und
Luthern zuwandte. So war das Beste lingst oben abge-
schopit, als Luzern die Hand auf dieses Landesprodukt
legte und wir dadurch endlich in Stand gesetzt werden,
uns einen, wenn auch nur relativen, so doch zahlenmé8igen
Begriff 'der Goldproduktlon der letzten Jahrhunderte zu
verschaffen. Die Illusionen, welche auf Grund der Er-
wihnungen des 15. und 16. Jahrhunderts {iber die ,,rechten,
gehaltreichen Goldfliisse” hatten entstehen konnen, zer-
stort schon das erste zeitgenodssische Urteil, welches sich
auf die regelméfBigen staatlichen Aufzeichnungen stiitzt.
Cysat meint zu diesem in der Stadt Schatz als sonderbares
Kleinod aufbehaltenem Gold, die ,,Viele” sei zwar nicht
grol3, aber doch auch zu achten. Also schon zu seiner Zeit
erschien der Ertrag der luzernischen Goldwischerei klein.

Die nebenstehende Statistik!®®) soll uns die GroBe des
dem Fiskus abgelieferten Erzeugnisses in den drei Jahr-
hunderten luzernischer Rechnungsfithrung veranschau-
lichen. Sie kann, trotz der staatlichen Anspriiche auf den
Gesamtertrag, nicht ohne weiteres, wohl aber unter An-
bringung einer Korrektur auf diesen iibertragen werden.
Als um 1600 der Luzerner Stadtschreiber seine Beobach-
tungen anstellte, mag die Ablieferung der Gesamtproduk-
tion entsprochen haben; wir wissen aber aus friilher Ge-

159) Sie basiert auf den Berechnungen des F. Haas-Zumbiihl, der
alle Rechnungsbiicher im Staatsarchiv durchgangen hat und ausgehend
von den in diesen verzeichneten Dukaten- und Kronenschweren zu
diesem Resultat gekommen ist, Wie er dazu bemerkt, fehlen die Aus-
gabenbiicher von 1658—1671, 1740—1758. Die hier angegebenen Zahlen
sind also nur problematische.
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sagtem, dafl3 der infolge der obrigkeitlichen Prohibitivmal-
nahmen damals auf ein Minimum zuriickgeddmmte Entzug
durch deren Uebertretung oder laxere Handhabung spiter
wieder groBeren Umifang annahm. Um also von dieser
Statistik zu einem ungefdhr richtigen Bilde der gesamten
Goldproduktion zu kommen, miissen wir uns die hier ge-
gebenen Betrige meist um einen allerdings unbestimm-
baren, wechselnden~ Bruchteil héher vorstellen. Diese
korrigierte Statistik zeigt also, indem sie héchstens die
Extreme etwas mildert, dieselbe Auf- und Niederbewegung.
Und wenn man zunidchst dem Grunde des regellosen, so
groBle Differenzen aufweisenden Wechsels der Produktions-
mengen nachforscht, so kénnte man versucht sein, die
Hauptursache, analog den Vorgingen in groBen neuzeit-
lichen Goldldndern, in der Auffindung neuer goldreicherer
Gebiete zu vermuten. Das ist aber nicht der Fall. Von
Gliicksfunden erzdhlen im Luzernischen nur die Sagen.
Grofle Entdeckungen, welche dauernd reichlichere Aus-
beute gewiahrt hdtten, wurden in der ganzen Periode keine
gemacht. War der Ertrag daher groBler, so war es mehr
die Frucht eines entsprechend gr6Beren, zur Ausbeutung
gelangten Quantums von Rohmaterial, als die seiner
groBeren Ergiebigkeit. So sind uns aus den Jahren, welche
die groBten Betrige aufweisen, auch die meisten Gold-
wiascher bekannt. Das michtige Anschwellen zu Beginn
des 18, Jahrhunderts hatte nicht ein neues Eldorado ak
Ursache, sondern deren Téatigkeit im &dltesten, uns bekann-
ten Goldergebiet, an der Reuf}, von der Emme bis Miihlau.
Die groBere Ertragfihigkeit hitte sich i{iberdies auch in
einer besseren 6konomischen Lage derer, die sich mit der
Gewinnung abgaben, ausdriicken miissen. Nach dem Lu-
zerner Naturforscher M. A, Kappeler war aber auch der
Golder dieser Bliitezeit gliicklich, wenn er auf einen Tag-
lohn von 1'/,—2 GIl. kam; meist mullte er sich mit einem
oder einem halben Gulden begniigen, der ihn gerade noch

Geschichtsfreund, Bd. LXXVIIIL 6
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vor Not schiitzte. 1°) So wenig wie frither oder spiter
héren wir in dieser Zeit von einem, der durch dieses Hand-
werk reich wurde. Nicht neu aufgetauchten grofleren Ge-
winnungsméglichkeiten, wenn schon deren Annahme ofter
den Anstol zum Aufschwung gegeben haben mag, sondern
dem Mehr von Leuten, welche sich schlieBlich dem Gold-
waschen wieder zuwandten und deren intensiveren Tatig-
keit verdankten die guten Zeiten hauptsidchlich ihre
groflere Produktion. Die eigentlichen Griinde fiir den
Arbeiterzuwachs diirften meist wirtschaftlicher Natur ge-
wesen sein, so z. B. im 18. Jahrhundert, welches weitaus
die groBte und konstanteste Goldgewinnung aufweist, die
bestandige Steigerung des Preises, den der Staat dafiir be-
zahlte. Merkwiirdig ist iiberdies das Zusammentreffen des
Héhepunktes der Produktion mit der Zeit des zweiten Vill-
mergerkrieges, der bekanntlich den Staatsschatz, dem ja
alles Waschgold einverleibt wurde, so sehr in Mitleiden-
schaft zog.

Neben den Jahrzehnten, in denen unter solchen Um-
standen durchschnittliche Jahresertrdge von 11!/,, 2 und
nur einmal {iber 3 Hundert gr. Gold zusammenkamen, gab
es andere, wo sie nur noch 6 und 9 gr. betrugen, und diese
Jahre, deren Produktion nur noch einen Wert von ein-
zelnen Gulden reprisentierten, '%!) sind die entsprechend-
sten Beweise fiir den auch in den guten Zeiten konsta-
tierten Charakter der Ertragsfihigkeit luzernischer Gold-
wischerei.

Nachdem die regelmaBige staatliche Buchfiithrung noch
den im 18. Jahrhundert wieder einsetzenden groflen Riick-

160) Ueber Kappeler vgl. P, X. Weber, ,,Geschichtsfreund”, Bd. 70,
S. 157—249. Cas. Pfyffer, Gemilde, Bd. IIl, Luzern I, S. 99, —
Ebenso Haller, ,,Bibliothek der Schweizergeschichte” 1788, 1. Teil,
Register und betreffende Nummern. — G. K. Chr. Storr, , Alpenreise”
1781, 1. Teil, S. 67/68.

161) Der Wert des durchschnittlichen Jahresertrages von 1670—80
betrdgt 5 Gl 7 B, von 1680—90: 7 Gl. 36 8. — Vergl. dazu auch
Segesser a, a. O., Bd. XIII, S. 49, Anmerkung 3. Es lieBen sich noch

viele und niedrigere Ertrige beifiigen.
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gang derselben verzeichnet hatte, fand sie in dem Trubel
seiner letzten Jahre ihr Ende. Die Summe aller von ihr
bis zu diesem Zeitpunkt registrierten Produktionsmengen
betragt, soweit die Angaben noch erhéltlich sind, 31414,411
Gramm, oder 31 kg. 414 gr. 8 Gran Gold. Dazu brauchte
es also im Kanton Luzern .die Arbeit vieler Menschen
wihrend beinahe drei Jahrhunderten, wihrend man in neu-
zeitlichen Goldgebieten von Australien und Amerika in
einem Mal Klumpen auilas, die das Doppelte und das Drei-
und Vierfache wogen. Gegeniiber der Produktion dieser
Goldliander erschien schon der damaligen Zeit die eigene
klein und unbedeutend, wenigstens hatte im neuen Jahr-
hundert die Luzerner Regierung sichtlich das Interesse an
derselben verloren. Sie lieB der Goldwéascherei freien
Lauf, wahrte zwar noch ihre Rechte, aber nur wenn sich
zufillig Gelegenheit dazu bot und ohne selbst mehr dariiber
zu wachen, und nahm auch noch ordnungsgemall abgelie-
fertes Gold entgegen, aber ohne nur genau Rechnung zu
fithren; wenigstens sind keine bestimmten Angaben mehr
zu finden. Wenn uns aber aus diesen Griinden fiir die
letzte Zeit der Luzerner Goldwischerei jede zahlenmiBige
Statistik fehlt, so verraten uns doch Mitteilungen von Gol-
dern aus derselben noch etwas iiber ihre Enderfolge.

Als im Jahre 1818 der Kaspar Hiltbrunner sein Er-
zeugnis an Lutherngold dem Staatsbuchhalter, der jetzt das
Amt, welches frither dem Wardein annex war, bekleidet
haben muB, iiberschickte, bat er ihn dringend, ihm den
Erlos mit niachster Post zu schicken, da er das Geld sehr
notig habe, daBl er nicht warten konne, bis er mehr bei-
sammen habe; seiner letzten Sendung im nichsten Jahre
fiigte er den gleichen Wunsch bei, aber mit der Erklarung,
er wolle wieder nach Solothurn, denn in der Luthern wisse
er nichts mehr zu verdienen. 1%2) Der Mann lebte also, so
lange er im Luzernischen weilte, von der Hand in den

162) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen: Schreiben von 1818—19,
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Mund, und die Ursache erblickte er selbst in der zu ge-
ringen Ertragsfihigkeit seines hiesigen Arbeitsfeldes.
Ueber diese erfahren wir spdter noch genauer von einem
andern: Wenn man bei der Probe fiinf bis sieben Gold-
bldttchen in der Schiissel finde, so sei ein guter Taglohn zu
erwarten, Als Tagewerk konnten in der Regel zwei bis
drei Plund Sand heimgetragen werden, was durchschnitt-
lich einen Erlés von 1%/,, selten von 1, nur in Ausnahme-
fallen bis 10 Fr. eintrug. Eine noch geringere Goldhaltig-
keit als fiir die Luthern ergab sich damals fiir die Fontanne
und Luzerner Emme aus wiederholten und griindlichen
Versuchen, welche ein in groflen mittelamerikanischen
Goldwéschereien geschulter Mann an vielen Stellen vor-
nahm. Statt fiinf bis sieben fand man hdchstens drei bis
vier kaum sichtbare Goldblattchen, meistens aber nur den
bekannten schwirzlichen Sand. Ueberdies ist mit dem an
der Luthern erzielten Durchschnittstaglohn von 1Y/, Fr.
eher zu viel als zu wenig gesagt, denn in den benachbarten
bernischen und aargauischen Gebieten, deren Gold-
wischerei die luzernische iiberlebte, wird bei einer Be-
zahlung von 14—18 Cts. pro Gran (gew. 5 Centigramme)
meist also solcher nur 1, héchstens 1'/, Fr. und bei guter
Zeit und Gelegenheit 2, 3 bis 8 und 10. Fr. angegeben, ab-
gesehen allein von der Wasche in dem duflerst giinstig
gestalteten AarefluBbett bei Brugg, wo der Sand aus den
Felsspalten zeitweise bis 20 Fr. per Stuhl abwarf. 163)

Ein Urteil aus dem Jahre 1859 {iber die gesamte jahr-
liche Goldausbeute der Schweiz lautet, daf} sie wegen
Mangel einer Kontrolle nicht angegeben werden kénne,
aber jedenfalls von keiner Bedeutung sei, und daf} sie,
wenngleich keine Goldmiinzen in der Schweiz geschlagen
wiirden, auf das Quantum des Verbrauchs keinen Einfluf}
ausiiben konne. Damit ist auch das Urteil iiber die luzer-

13) B, g, K. a, F., Bd. XI, S. 469 ff. und Bd. IV, S. 253 ff. —

Studer, a, a. O. S. 101 und J. C. Deicke, Berg- und Hiittenménnische
Zeitung 1859, No. 37.
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nische Goldwéascherei des 19. Jahrhunderts gefillt. Mag
der Verbrauch der Schweiz durch die Uhrenfabrikation,
Bijouterie, Joaillerie verhiltnismaBig gréfler gewesen sein
als der Luzerns, so war wohl seine Produktion um das
geringer geworden. Denn nur vereinzelt ging man noch
dem gleichméaflig diirftigen, seit Jahrhunderten keine
Ueberraschungen mehr bringenden Verdienste berufsmaBig
nach. Er war wieder der Liickenbiiler geworden fiir Leute,
die mit ihrem Gewdhnlichen nicht auskamen, auBer fiir die
obengenannten, vielleicht wie anderwérts hauptsachlich fiir
Fischer, bis das Gewerbe auch als Nebenbeschiftigung
nicht mehr geniigte und ganz aufhérte, 164)

Der gesamte Verlauf und Umfang dieser Produktion
gibt den luzernischen Goldgebieten deutlich den Charakter
eines verarmten Schwemmlandes. Erschopft ist es, nach
so langer Ausbeutungszeit, wenigstens fiir die primitiven
Gewinnungsmethoden, die sich bis zuletzt mit dem be-
gniigen muflten, was aus tiefern Schichten durch natiir-
liche Vorgidnge an die Oberfliche gelangte. In der Tiefe
der Sand-, Kies- und Gerollmassen, wo eine undurch-
lassige Schicht dem Weitersinken des zarten, schweren
Metallsandes Halt gebietet, ist auch nach geologischem
Ermessen der Goldgehalt am groBten. Aber jedem Ein-
dringen des Menschen in diese Goldgriinde, aus denen ihm
noch im 19. Jahrhundert das Wasser bohnengrofe Kérner
in die Hiande spielte, stellt sich ebendieses Element als
unerbittliches Hindernis in den Weg. Bis jetzt hat die
luzernische Goldwischerei vor diesem Hindernis Halt
gemacht. Vielleicht, wenn mit Hilfe der Technik einmal
ernstlich an die Ueberwindung des Grundwassers und die
kiinstliche ErschlieBung tieferer Lagen gegangen wird, daf}
dann auch in diesen seit Jahrtausenden ausgebeuteten Al-
luvionen die Goldgewinnung noch einmal aufleben wird,
wie in den, erst seit Jahrzehnten erschlossenen, Australiens

161) J, C. Deicke, Berg- und Hiittenminnische Zeitung, 1859,
No. 37. :
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die Inangriffnahme der tieferen Seifen nach groBem Riick-
gang einen noch gréBeren Aufschwung zur Folge hatten.
Dal} in der Tat in unserer Zeit auch Praktiker sich wieder
mit der Sache beschiftigen, beweist das schon erwihnte
Konzessionsgesuch vom Jahre 1900, in dem sich ein Herr
Miiller-Landsmann bei Luzern um das Napfgold in Emme
und Luthern bewarb.

¢. Feinheit des Goldes und Art des Goldsandes.

Im Gegensatz zur Menge hatte die Feinheit des luzer-
nischen Goldes jede Konkurrenz mit dem anderer Utr-
sprungsldander ausgehalten. Schon Cysat behauptet 1596,
dafl das Emmengold eher besser als schwicher sei im Ver-
gleich zum besten ungarischen Golde und sowohl dieses
als anderes Dukatengold iibertreffe. '°®) Thurneisser 1%}
gibt als damalige Schatzung (1612) einen Feinheitsgrad von
21 Karat an und stellt es auch iiber das rheinische Gold.
Zum Vergleich mdge hier daneben stehen, was der solo-
thurnische Stadtschreiber Franz Haffner'%") von dem vielen
aus der groBen Emme und Aare gefischten Gold in ihrem
Staatsschatz hilt: Es sei das beste und halte 22 Karat an
fin, so es durch Spiefiglas zum dritten Mal gegossen und
dann durch Blei auf einer Kapelle gereinigt worden sei, so
daB zwischen diesem und ungarischem, sowie arabischem
Gold wenig Unterschied an Farbe oder Zihheit gespiirt
werde, und im DurchgieBen gehe ihm hochstens 2 Karat ab.

Eine Probe vom Jahre 1727, welche der Luzerner
Guardin L. Schumacher anlafBllich einer Miinzpragung mit
verschiedenen Goldsorten vornahm, ergab, bei Zugrunde-
legung von 24 Karat fiir das , feinste Gold", fiir Emmengold
23 Karat, 6 Gran '“®) oder nach heutiger Taxierung 982
Milliémes.

15) B, B. L. Cys. Koll. C 56; ebenso Schatzbuch 1596.

166) Thurneisser, a, a. O,

167) Franz Haffner, Solothurnischer Schauplatz, II, S. 320.

163) St, A. L. Staatsratsprotokoll I, S. 242, 22, Marz 1727: ,Da

von unserm H. L. Schumacher die Prob folgender Goldsorten aus-
gewiesen und gefunden worden, dal
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Auch der metallische Sand, welcher das luzernische
Waschgold enthilt, wurde um diese Zeit einer nidheren
Untersuchung gewiirdigt. Sie ergab, daBl der grofite Teil
des Sandes durchsichtig, blaurot oder schwarz, gleich zer-
stoBenem Agtstein, glinzend und rund sei. Viele gelbliche
Steinchen gleichen gelbem Agtstein, sehr viele seien weil,
wie helles Kristall, und durchsichtig, andere rot, auch asch-
farben. Der Sand sei demnach eine Zusammenhaufung von
allerkleinsten, steinichten, durchsichtigen oder glinzenden
Fliissen von allerhand Farben; ja selbst eine Sammlung
verschiedener Erze und Metalle: Ein Ziemliches an Gold
sei da, die schwarzen Koérner seien fast alle pures, gedie-
genes Eisen, auch andere Metalle mégen noch darunter
verborgen sein, die, weil sehr klein und meist von Schwefel
oder Arsenik durchzogen, oder mit einer harten, metal-
lischen Erde vermengt, so leicht nicht gesehen werden
kénnen.” Soweit Karl Niklaus Lang.

Gold und Goldsand mogen, wie frither angedeutet
wurde, zeitweise zu hoch eingeschitzt worden sein. Eine
solche Einschidtzung scheint in einer Angabe vom Ende
des 18, Jahrhunderts vorzuliegen: nach Balthasar soll das
Emmen- und Lutherngold, an sich dem feinsten ungarischen
gleich, 23 Karat 10!/, Gran fein sein (995 Mill.) und aus dem
Sand, nach Behauptung derer, welche die Scheidekunst
verstehen, neben dem Gold noch doppelt so viel Silber
herauszubringen sein, was aber die Luzerner Golder nicht
verstiinden. 1%9)

Dem gegeniiber stellen neuere chemische Unter-
suchungen, welche uns iiber beides ziemlich genau orien-
tieren, fest, dal Goldwaschsand aus der Wigger 0,42 Proz.
Gold, 6 Proz. Magneteisen, 0,656 Proz. Bleiglanz, daneben
das feinste Gold 24 Karat,
die Kramitzerduk. 23 Karat 8 Gran,
das Emmengold 23 Karat 6 Gran,
das legierte Emmengold des Hrn, Miinzmeisters 23 Karat,

. die neugepragten Unterwaldnerduk. 23 Karat, !/, Gran.
9} Balthasar a, a. O., Bd. II, S. 142/43.
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Bergkristillchen, teilweise schon ausgebildet, wasserhell,
grau und violette, dann rosenfarbene Quarzsplitterchen,
Fragmente von Granat, Turmalin, Hornblende und ge-
meinen Jaspis enthalte, Wie die Probe aus der Wigger,
wies auch die aus der Luthern 6 Proz. magnetische Be-
standteile auf; solche aus der Emme hatten 16—20,2 Proz.

Das Gold selbst, z. B. der Wigger, gilt heute fiir 21-
karatig. '"°) Es zeigte, auf seine Reinheit untersucht, einen
Silbergehalt von 0,0246 Proz., nebst Spuren von Platin.
Pem Umstand, daBl das luzernische Waschgold auler etwas
Silber keine andern Metallbeimischungen enthielt, ver-
dankte es seinen guten Ruf, den wir so weit zuriickver-
folgen kénnen, und wegen seiner guten Qualitit wurde es,
wie das der iibrigen Schweiz, noch im 19. Jahrhundert,
so lange die Gewinnung dauerte, dem russischen vor-
gezogen. 171)

Z. Verwertung des Goldes und des Goldsandes.

Nach Qualitit und Quantitit richtete sich auch die
Verwendung des luzernischen Waschgoldes. Dank seine:
Feinheit war es, wie wir bereits wissen, nicht nur von der
einheimischen, sondern auch von auflerkantonalen Gold-
schmieden stets sehr gesucht. Solche beteiligten sich sogar
selbst an der Ausbeutung, z. B. der Ziircher Stampfer, oder
lieBen sich Metallproben zuschicken; im Jahre 1713 wurde
ein Zentner Goldsand nach Schafthausen zur Probe ge-
sandt. Die Goldschmiede benutzten das Luzerner Gold
hauptsichlich zum Vergolden,'”?) und, um es sich zu ver-
schaffen, war ihnen bekanntlich auch der ungesetzliche
Weg recht. Aber auch der Staat, so wie er in einem Falle
auf sein Ablieferungsrecht verzichtet hatte, um dem Bau-
meister Feer die Vergoldung seiner getriebenen Altartafeln
fiir die Barfiilerkirche zu erméglichen, gab zeitweise,

170) Gid., Bd. LIX, S. 99,

171) B, g. K. a. F., Bd. IV, S. 254/55 und Bd. XI, 471,

172) §, z, B. B. B. L. Cys. Koll. C 56, und Scheuchzer a. a. O,,
II. Teil, S. 19,




89

namentlich anfinglich, auch von dem schon im Schatze
liegenden Gold fiir d4hnliche Zwecke heraus. Im Jahre 1599
z. B. wurde mit Staatsgold das St. Moritzbild vergoldet und
aus dem gleichen Jahre finden wir in der Seckelamts-
rechnung eine Notiz, nach der in den letzten 22 Jahren fiir
Emmengold, das ,zu vergolden” und sonst verbraucht
wurde, der Staatskasse iiber 7771 Gl. eingingen.'”®) Eben-
so lieferte der Staat das Metall fiir die Vergoldung von
Mond und Sternen auf der neuen Kirche U. L, F. von
Wertenstein und fiir die des Knopfs auf dem Schnecken
des neuen Rathauses zu Luzern. 1™)

. Ein anderer Teil des einheimischen Goldes, welches
ordnungsgemall dem Staate abgeliefert wurde, wurde ver-
miinzt. Wie schon im Mittelalter von Seite des Muriabtes
dem Papste alljahrlich ein Golddenar iiberreicht wurde, so
erhielten in den Jahren 1626 und 1732 die Protektoren
(Agenten) der katholischen Eidgenossenschaft beim papst-
lichen Stuhle in Rom, der Kardinal Antonius Barberini und
der Conte Abbate Giuliani, von Seite Luzerns Ehren-
plfennige, die aus 16 sonnenkronen- und 14 dukaten-
schwerem Emmengold eigens hergestellt worden waren.'™)
Auch der Nuntius zu Luzern erhielt 1632 ein Geschenk, bei
dem vier Sonnenkronen schweren Emmengoldes drauf-
gingen. Ebenso wurden damit andere Medaillen, welche
als Pramien verabfolgt wurden, vergoldet, z. B. 1625 und
1627. 17)

Luzern verfertigte aus seinem Golde auch Handels-
miinzen. Am 19. April 1727 verordnete der tidgliche Rat
nach stattgehabter Goldprobe, der Miinzmeister solle ,,die
Dukaten vom Emmengold auf 23 Karat 8 Gran fein, in

173) St. A, L. Seckelamtsrechnungen I, 258, und Seckelamts-
buch VI, 1599,

174) St. A, L. - Seckelamtsrechnungen IV (S. 72) 1605 u, VII, 1610.

175) St, A, L. Seckelamtsrechnungen: Emmengold No. 15 (S. 22)
und No. 27. '

176) St, A, L. Seckelamtsrechnung No. 12,
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rechtem Dukatengewicht und dies teils 1, 2, 4, 8—10-
fachem machen. So schlug in diesem Jahre der Miinz-
meister Wilhelm Krauer unter Kontrolle des Wardeins
L. Schumacher, der vom GuB} und geschlagenen Golde die
Probe zog, damit alles in rechter Form vorbeigehe, 400
Luzerner Golddukaten. '"") Obschon der Vorrat im Staats-
schatz eine solche Pragung damals am ehesten erlaubte, so
war es doch nicht die letzte; 1778 z. B. fand wieder eine
Vermiinzung im Werte von zirka 306 Gl statt.

AuBer 'dem Gold, das zu den angefiihrten, gewerb-
lichen Zwecken verwendet wurde, und auBler dem, das der
Seckelmeister, dem die Beschaffung des Miinzgutes iiber-
haupt oblag, als solches einbrachte, blieb ein gewisser Be-
stand permanent in der Schatzkammer liegen. Er bildete
mit Friedgeldern, Kontributionen und andern periodischen
Einnahmen den Barsehatz, der einst als staatliche Reserve
fiir besondere Fille vom Seckelamt getrennt worden war,
und zwar, wenn man aus dem Datum des ersten erhaltenen
Inventars des Schatzes auf seine Entstehung schlieflen
will, just zu der Zeit, da auch die regelmiBigen Eintra-
gungen der Goldablieferungen begannen. Vielleicht liegt
ein gewisser Zusammenhang zwischen der Griindung des
Barschatzes und dem regeren Interesse des Staates an der
Goldgewinnung vor,

Im Jahre 1574 betrug die Reserve an ungemiinztem
Emmengold 40 Mark und 4 Lot. Fiir gewdhnlich spielte
sie, mit durchschnittlich 15,0600—17,000 Gl. veranschlagt,
im Verhiltnis zum ganzen Schatz, der 1574 zirka 63,000
Kronen, 1620 272,671 Gl. 15 S. ausmachte, eine beschei-
dene Rolle. Nur einmal, 1665, als die luzernische Schatz-
kammer infolge des Bauern- und ersten Villmergerkrieges
fast ganz erschépft war, hitte sie, mit einem Werte von
18,445 Gl., also mehr als einem Drittel des Gesamt-

177) St. A, L. Seckelamtsrechnung: Emmengold No. 27, 1728, —
Pragirlohn fiir 400 geprigte neue Dukaten 50 Gl. — Staatsrats-

protokoll I, S. 242 ff., 22, M4rz und 19. April 1727. — Segesser a. a. O.
Buch 13, S. 102, Anmerkung 3.
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bestandes (52,167 Gl. 30 S.) zu einer gewissen Geltung
kommen konnen.

Beim Zusammenbruch der alten Eidgenossenschaft
hinterliel die Regierung im Schatz 256,998 Gl. 33 S. Ein
Teil dieser Summe im Wett von 23,500 Gl. oder 61 Mark
11 Lot war ungemiinztes Emmen- und Lutherngold. Diese
Goldbarren entgingen samt den iibrigen im Wasserturm
verbliebenen Geldern und Kostbarkeiten bei der Fran-
zoseninvasion, durch ein Wunder oder durch Bestechung,
den Kommissidren und wanderten 1798 in die helvetische
Schatzkammer nach Aarau.!"®)

Im 19. Jahrhundert zeigt schon das Aufh6ren der
regelmifligen Buchfithrung, wie wenig mehr dem Staat an
einer eigenen Verwertung des Goldes lag. Mit geringen
Ausnahmen gelangte es, so lange noch produziert wurde,
in die Hinde der Goldschmiede und diente fortan ihrer
Kunst,

Als ein Nebenprodukt der Goldwéascherei kénnen wir
den metallischen Sand bezeichnen, der nach der Amalga-
mation des Goldes zuriickblieb, Freilich, die Ausscheidung
von Silber gelang den Luzerner Goldern aus begreiflichen
Griinden nie; dagegen verdankte er der Absicht, ihn in
der Medizin zu verwenden, eine genaue Untersuchung. Es
war C. N, Lang, der zu diesem Zwecke mit VergroBerungs-
glas und Magnet dahinterging. Auf Grund seiner Beob-
achtungen, deren Ergebnis wir oben mitgeteilt haben,
glaubte er zuversichtlich, ,dall aus solchem ausgewa-
schenen und gereinigten Sande eine vortreffliche Stahl-
oder Eisentinktur zubereitet werden kénnte, welche nicht
allein wegen der Wirkung des Eisens (so man wegen seiner
Feinheit ferrum virgineum nennen diirfte), sehr 6ffnend
und versiilend wire, sondern auch dank den beigemischten
auserlesensten Steinchen gleich einer kostbaren Kiesel-
steintinktur die Kraft haben konnte, den Harn zu treiben,
seine Gédnge zu reinigen und den Sand auszufiihren. Kurz,

178) Segesser a. a. O. Buch 13, S. 113 ff,
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er fand dieses Studium der Miihe und seines besonderen
FleiBes wert, um vielleicht mit Gottes Hilfe eine Arznei zu
finden, die dem stark eingerissenen, beschwerlichen
Nierenweh und den hochst quilenden Grie3- und Stein-
schmerzen begegnen und zuvorkommen sollte.”'??) Ob der
FleiB des um die Leiden seiner Mitmenschen so bekiim-
merten Arztes von Erfolg gekrént war, ob dieser Sand
{iberhaupt je medizinischen Zwecken dienstbar gemacht
wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber schon der
Versuch dieses Mannes bietet fiir uns des Interesses
genug_ 18(1)

Sei es mit diesen Verwendungen, wie es wolle, so
wurde doch jedenfalls dieser Sand nicht einfach weg-
geworfen, Er eignete sich vorziiglich als Schreibsand.
Wann man mit dieser Verwendung begann, 146t sich nicht
genau bestimmen; im 19. Jahrhundert war sie wahrschein-
lich allgemein. Da der Schreibsand nach zeitgendssischem
Urteil dem Golder einen nicht unbedeutenden Erlés ein-
brachte, so glaubte ich dieses Nebenprodukt erwahnen zu
sollen. 181)

Dies diirfte alles sein, was sich von der ehemaligen
effektiven Goldgewinnung im Kanton Luzern und, wie wir
im folgenden sehen werden, wahrscheinlich in den fiinf
Orten iiberhaupt sagen ldBt. Denn mit Ausnahme von Zug
kénnen wir in ihnen, obwohl auch sie ihre Goldgeschichte
haben, mit Sicherheit weniger mehr von Ausbeutung, als
héchstens noch von Ausbeutungsversuchen reden.

179) Balthasar a. a. O, II, S, 144 ff,

180} Vgl, iiber ihn auBler der eben angefiihrten Quelle und Gid,,
Bd. LI, ,K. N. Lang, Dr. phil. et med.”, von Dr. Hans Bachmann,
Auch Haller a. a. O.

181) g, z, B. St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen. Schreiben vom
19. Mai 1819. B. g. K., Bd. 11, S. 470. — J. C. Deicke, ,Berg- und
Hiittenmannische Zeitung", 1859: (II, ,Ueber das Vorkommen des
Goldes in der Schweiz”) gibt bei einem téiglichen Verdienst des
Golders von 90—100 Cts. den Erlés aus Schreibsand, der viel Titan-
eisen enthalte, auf 20—30 Cts. an. Der Ertrag aus dem Letztera
konnte also bis !/, des Gesamterléses ausmachen.
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C. Goldgewinnung in den iibrigen Kantonen.
1. Zug.

Die Grenze dieses Lindchens wird auf der Strecke
von einem Dutzend Kilometer von der goldfiihrenden Reufl
gebildet. Wir haben bereits davon gesprochen, dal wir in
den Gangolfswiler Goldzinsbauern jedenfalls die zuge-
rischen Goldwiascher aus dem Mittelalter vor uns haben.
Und wenn sich in den Staatsakten des spiteren Kantones
nicht der geringste Hinweis auf Goldwéscherei finden
14Bt,%2) so ist das kein Beweis dafiir, daB} sie damals dort
nicht mehr gepflegt wurde, als vielmehr nur dafiir, daB
sich der zugerische Staat als solcher, im Gegensatz zu
Luzern, gar nicht darum interessierte. Dies ist nicht allzu
verwunderlich, da er auch sonst nachweislich {iberhaupt
nie in den Fall kam, wegen Metallausbeutung von seinem
Bergregal Gebrauch zu machen. Dagegen sagt Cysat um
1600, daBl in der Reul von der Emme bis Bremgarten die
Golder ihr Handwerk trieben. Wir haben sie in der Folge
am linken Ufer {iberall nachgewiesen bis Merischwanden
und am rechten bis an die Zugergrenze; wir haben gehort,
wie die Regierung Luzerns dieselben gegen die Konkurrenz
anderer, welche heraufkidmen, schiitzten. Es muf} also
gleichzeitig von den Nachbarn Luzerns, welche weiter
unterhalb an der ReuBl wohnten, Gold gewaschen worden
sein, und das waren zunéichst die Zuger. Diese hatten iiber-
dies die Luzerner und Freiimtler des gegeniiberliegenden
Ufers bei der Ausiibung ihres Handwerks bestindig in
nachster Ndahe und konnten demselben unter den genau
gleichen Bedingungen obliegen. Die Annahme der zuge-
rischen ReuBlgoldwiéscherei stiitzt sich aber nicht nur auf
solche logische Erérterungen, sondern sie hat auch einen

182) Tch konnte in den Zugerarchiven, im Staatsarchiv weder in
Protokollen noch in Staatsrechnungen oder Korrespondenzen irgend
etwas finden, was darauf Bezug hitte.
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direkten Beweis ihrer ehemaligen Existenz hinterlassen im
Namen des nahe der Reull gelegenen Gehéites ,,Gold-

hdusern”. '83)

Dieses Waschgold der Reull ist das einzige Metall,
von dessen Ausbeutung im Gebiete Zugs wir einigermallen
unterrichtet sind. Denn der an die Eréffnung des Walters-
weilerbades sich kniipfenden angeblich aus Jerusalem ge-
brachten Behauptung, dafl hier vor 1400 Jahren bei Anla8}
einer Golderzgrabung die bislang beniitzte Warmwasser-
quelle verloren gegangen und man von Bergméinnlein iibel
geplagt worden sei, wird niemand Bedeutung beimessen
wollen,'**) und wir konnen daher ruhig hier die Geschichte
des Erzbergbaues in diesem Kanton abschlieBen.

2, Uri.

Uri laBt weder von Goldgewinnung noch von Ver-
suchen dazu horen. Alles, was wir erfahren, ist ein sehr
zweifelhaftes Vorkommen auf der Stockeggen bei Silenen,
wo sich nach Franz Vincenz Schmid Goldadern zeigen
sollen. '*°) Daf} in der Reuf}, die in diesem Kanton ent-
springt und ihn der ganzen Lange nach durchflieBt, in
fritheren Jahrhunderten kein Gold gefunden wurde, daraut
hat schon Balcus hingewiesen, der ihr das Gold erst nach
ihrem AusfluBl aus dem Vierwaldstattersee zusprach. Eben-
so fehlt auch aus spiateren Zeiten jeder Anhaltspunkt da-
fiir, da3 Gold, obwohl man Waschproben vorgenommen

183) T, A,, Bl 190: (47° 12’ und 6°4' — 6°6'): Linguistisch diirfte
hier eine andere Erklarung als aus dem im Flusse gewaschenen Golde
schwer fallen, — Nach Mitteilung der Zuger Staatskanzlei wurde im
GieBen bei Goldhédusern tatsichlich Gold gewaschen. .

184) Scheuchzer, ,Hydrographia Helv'*, D. Natur-Histori, II. T.,
Zch, 1717, S. 197/98.

185) Fr, V. Schmid, ,Allgemeine Geschichte des Freistaates Uri"
1788, S. 15. — H. A, 1805, S. 35. — Auch die eidgenédssische Zeitung,
Jahrg, 1855, No, 8 ff,, bringt in einem Artikel iiber , Bergbau in der

Schweiz" dieses Vorkommen,
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haben mag, wirklich gewaschen wurde. 1%¢) Das Gold aus
der Reuf} hatte und behielt also seinen Namen Emmengold,
der nicht auf ihr Quellgebiet, sondern auf das der Emme
als seinen Ursprung verwies, mit Recht.

3. Schwyz,

In Schwyz verlieh die Regierung dem Joachim Chri-
stoph, Freiherr zu Morsperg, schon bevor dieser im Jahre
1608 bei Luzern um die Erlaubnis der Goldgewinnung ein-
kam, ein Bergwerk, um demselben nachzusetzen. Dieses
lag aber, wie aus dem Wortlaut unserer Quelle hervorgeht,
in einer gemeinsam mit Glarus regierten Vogtei,'®") viel-
leicht im Utznachischen Goldingertal, welches seinen
Namen von einer Hohle, aus welcher Fremde goldhaltende
Erde hervorgebracht hitten, herleiten soll. 1*%) Keine der
Verleihungen von Erzen im eigenen Gebiete, iiber welche
die Staatspapiere noch AufschluBl geben, lautet auf Gold-
erz. Der einzige Revers '*?) aber, den der Abt von Ein-
siedeln, kraft des Bergregals, das er in seinem Stiftsgebiet
selbst verwaltete, im Jahre 1632 ausstellte, gestattete das
Erzgraben ganz allgemein. Ob nun der Petent, ein ehe-
maliger Vogt der Waldstatt, unter den unterschiedlichen,
in derselben verborgenen Metallen auch von Gold etwas
Bericht hatte und ihm weiter nachzusetzen gesinnt war
oder nicht, wir haben iiber den Gebirgskamm, der diesen
Teil des Kantons vom Waiggital scheidet, Nachrichten,
welchen sehr wohl Wasch- und Abbauversuche, wenn auch
verungliickte, zu Grunde liegen konnen. Scheuchzer sagt

156) Fr, V, Schmid, a. a. O., S. 88, Anmerkung a: Die Art, wie
der Urner Geschichtsschreiber diese Bemerkung bringt und sich auf
Wagner beruft, ist ein untriiglicher Beweis des Gesagten...” ,Die

Reull soll Gold Kérner fiithren."” :

187) St, A, L. II. Faszikel Goldwaschen:. Schreiben vom 24.
Juni 1608.

183) Vgl, z, B, Fési, Staats- und Erdbeschreibung der ganzen
helv. EidgenoBschaft,... III. Bd., S. 384.

189) Stiftsarchiv Einsiedeln, Urk. C VI, litt. K. P. 204,
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in seiner ,Naturgeschichte'’ '°°) von einer Héhle auf einem
hohen, ans Sihltal grenzenden Berg, man nenne sie Gold-
loch, weil vordem Gold aus derselben hervorgegraben wor-
den sein soll. Dieser Berg kann schon seiner Lage nach
unmoglich der hier genannte GroBle Auberg sein, sondern
es ist, wie aus der ,Beschreibung der ersten Bergreise”
hervorgeht, der GroBle Diethelm, Staffelwand oder Fluh-
berg genannt.

G. S. Gruner (1760) spricht direkt von einem dortigen
Vorkommen von Golderz in einer griinen Erde, das aber
nur sehr armhiltig gefunden werde. 1?') Dr. Lusser (1835),
ein griindlicher Kenner der naturhistorischen Verhiltnisse
des Kantons, berichtet sogar von einem friiheren Versuch,
im Goldbache auf diesem Berg Gold zu waschen, was je-
doch die Miihe nicht lohnte. '°?) Dazu darf man vielleicht
erwihnen, dafl sich noch heute im Kloster Einsiedeln die
Behauptung aufrecht erhilt, der Abt besitze ein Brust-
kreuz, dessen Gold aus der Sihl gewaschen worden sei. 193)
Dagegen ergab ein Besuch des Goldloches am Diethelm,
den P. Raimund Netzhammer, der jetzige Erzbischof von
Bukarest, mit Einsiedler Briidern demselben in neuerer
Zeit abstattete, 1°*) ein vollstindig negatives Resultat in
Bezug auf seine Goldhaltigkeit, was freilich die Méglichkeit

eines fritheren Abbauversuches — das Geographische

190) 5, Scheuchzer, ,Beschr. d. N. G. ds. Schw.”, II. Teil, S. 19.
— Scheuchzer, Naturgesch, d. Schweizerlandes, samt s. Reisen ii. d.
Schweitzerischen Gebiirge, neu herausgegeben v. J. G. Sulzer 1746,
II. Teil, S. 6.

191) g, G, S. Gruner, ,Das Eisgebirge des Schweizerlandes”,
Seite 189,

192) G, Meyer v. Knonau, ,Gemilde der Schweiz', Bd. V,
Schwyz, S. 73.. — Leuthy, Handlexicon, Ziirich 1846: ,Das Gold-
waschen auf dem Diethelm lohnte nicht."

193) Mitteilung von Herrn Stiftsarchivar P. Odilo Ringholz.
Dicitur!

19) Der Einsiedler-Anzeiger brachte eine Beschreibung der
Expedition,
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Lexikon spricht sogar von einem Bergwerk, von dem noch
Spuren vorhanden seien 19°) — nicht ausschlief3t.
P

Dasselbe Lexikon weil} ferner von Gold, das Italiener
in einem tiefen Stollen, den sie im 2. Jahrzehnt des 18.
Jahrhunderts bei Obergrol in die Plangg am Tritt hinein-
trieben, gefunden haben wollen. 1?¢) Auch der ilteste
Mann dieses Dorfes, der ,Liselimeilidomini”, und seine
Schwester, die keine hundert Schritte von dem allerdings
heute eingestiirzten Eingang des Stollens und dem davor
abgelagerten, vollig iiberwachsenen, aber noch deutlich er-
kennbaren Schuttkegel des herausgeschafften Materiales
entfernt wohnt, 1°") konnen sich noch erinnern, wie auch
zu ihren Lebzeiten noch ein Einheimischer, der unter dem
Spitznamen ,, Zweipfiinder” bekannt war, in diesem Loche
gegraben habe und dall behauptet wurde, durch Lauterung
von Steinen, welche man hier findet, bekomme man Gold.
An diesen Versuchen zur Goldgewinnung brauchen wir
angesichts der vorhandenen Ueberreste nicht zu zweifeln.
Was aber die Ausbeute anbelangt, so fand man in diesem
Flyschmergel das Edelmetall friiher so wenig wie heute,
dagegen Katzen — oder, wenn man, einem allgemeinen
Brauche folgend, die hier vorhandenen goldglinzenden
Schwefelkiese nach dem naheliegenden Dorfe nennen will,

wObergroflergold” in Menge.

An Anstrengungen zur Goldausbeutung hat es also
auch in Schwyz jedenfalls nicht gefehlt. Von keiner der-
selben aber 148t sich mit Sicherheit sagen, ob sie von,
wenn auch nur kleinem Erfolg gekrént war,

195) Geogr. Lexikon der Schweiz, Bd. V, S. 440.

198) Woher der schwyzerische Mitarbeiter am geographischen
Lexikon seine Mitteilungen hat, entzieht sich meiner Kenntnis; wir
werden aber spiter sehen, daB er gern etwas zu viel sagt und daB
seine bergbaulichen Notizen vorsichtig aufzunehmen sind.

197) Vgl, T, A,, Bl. 259, Die Stelle ist gleich am rechten Ufer
des kl. Baches, der hinter ObergroB vom Tritt her in den GroBbach
fallt,

Geschichtsfreund, Bd. LXXVIIIL 7
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4, Unterwalden.

Aehnlich ist im Kanton Unterwalden keine effektive
Goldgewinnung nachweisbar, obwohl es auch hier nicht an
Hinweisen auf Vorkommen und Abbauversuche mangelt.
Nach J. J. Wagner (1680) sind im Melchtal auf dem Griin-
berg oder Neunalper, beim Engelberg !°®) und auf dem
Kerzenalperberg Anzeichen von goldhaltigen Erzen. 99)
Scheuchzer vermutete die Fundstelle am Engelberg im
Bruderloch, wo er Golderz mit einem vitriolischen Kupfer-
kies in einer aschfarbenen und ockergelben Erde konsta-
tierte; in seinem Mineralienkabinett bewahrte er dold-
haltige Erde aus der in der Nihe gelegenen Vorderen
Herrenriiti auf. 2°°) Gruner (1760) gibt im Text als Fund-
ort der von Wagner vermuteten Golderze ,auf Wallen"
auf der Ochsenalp an, auf seiner Karte aber zeichnet er es
nicht bei dieser Gebirgsgruppe, sondern dort ein, wo etwa
die Bruderlochhéhle hingehérte. 2°') Wirklich zeigen noch
heute Ueberreste einer einstigen Weganlage zu der schwer
zuganglichen, in der Felswand hinter dem Titschbach
oberhalb der ebengenannten Alp sich &ffnenden Balm,
Brandspuren in dieser Balm und drei, kiinstlich in die
Felsen vertiefte, von einem Béchlein durchflossene Troge,
die offenbar zum Schwemmen dienten, zeugen davon, daf}

198) Engelberg, fritherer Name fiir den Hahnen; s. Karte z. Gem.
d. S, Bd. VL

199) J, J. Wagner, a. a, O.: Apud subsilvanos in Monte viridi,
d. Griinberg, der Neunalper alias dicto in valle Melae; nec non ad
Angelorum Montem, und dem Kerzen Alperberg metalli auriferi in-
dicia extant,

200) Scheuchzer, a, a. O., II, Teil, S. 19. — J, J. Scheuchzer,
«Meteorologia et Oryctographia helvetica"”, der Naturgeschichte dritter
Teil 1718, — J. J. Scheuchzer, Naturgesch. d. S., Ausg. Sulzer, 1746,
S. 11/12, erste Bergreise, Scheuchzer wird hier sicher die vordere
Herrenriiti gemeint haben, die er in einem Atemzug mit dem
Bruderloch nennt, s. S. 196 oben.

201) 5, G, S. Gruner, Karte und Text, S. 202.
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man sich hier bergbaulich betitigt hatte. 2°2) Was man
ausgebeutet hatte, waren sicher die Scheuchzerischen
Mineralien, wahrscheinlich vor allem Ocker; was man
hatte ausbeuten wollen, konnte sehr wohl das begehrte
Edelmetall gewesen sein.

Noch in einer zweiten Héhle des Engelbergertales, und
zwar auf der am Fulle des ebengenannten Neunalpers ge-
legenen Arnialp, wurde 6fters nach Gold gesucht, Dem
Totenbuch der dortigen Pfarrei entnehmen wir, dal am
23. Februar 1753 ein Nidwaldner, in der Hoffnung, Gold
oder kostbares Metall zu finden, ins Arniloch eingedrungen
sei, sich in dem dichten Nebel, den er abends beim Ver-
lassen der Héhle vorfand, verirrt habe und am folgenden
Morgen von einem Engelberger sterbend im Schnee ge-
funden worden sei. 2°?) Die Erze des Tales miissen damals
einen gewissen Ruf genossen haben, Derselbe kurkélnische
Bergdirektor, der 1772 bei Luzern vorsprach, bewarb sich
zwei Jahre spater bei Abt Leodegar um die Konzession,
alle in seinem Hoheitsdistrikt befindlichen edle und un-
edle Metalle haltenden Erze und Mineralia nachsuchen,
graben und bearbeiten zu diirfen. 2°%) Vielleicht waren
dieser und seine Kompagnons und Beauftragten, vielleicht
aber andere die Schatzgrdber, deren fruchtlose Bemiihun-
gen im Arniloch und auf Boki, jedenfalls der alten Fund-
stelle am Neunalper,2°®) in den ,,Gemilden der Schweiz"
(1836) erwiahnt werden. Kein Gold, sondern nur ein vor-
trefflicher Goldstreusand, wurde nach ihnen hier ge-
wonnen. *°Y) Dennoch aber hat sich bei der Bevolkerung

202) Nach giitiger Mitteilung von Herrn Stiftsarchivar Dr. P.
B. Egger.

203) n, Herrn Stiftsarchivar Dr. P. B. Egger.

201) Stiftsarchiv Engelberg. Konzession vom 29. Sept. 1774.

205) Boki oder Bokistock war entweder ein fritherer Name des
Neunalphorns, es hatte ja deren mehrere, oder ein kleinerer Gipfel
in seiner Nihe, nordlich des Juchlipasses. Vgl. die dem VI. Band
der Gemilde der Schweiz beigegebene Karte von Unterwalden,

206) Al, Businger, ,,Gemilde der Schweiz”, Bd. VI, Unterwalden,
Seite 146,
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die Meinung von der Goldhaltigkeit des Arniloches bis in
unsere Zeit behauptet. Noch 1898 stiegen, mitten in einem
kalten Winter, Melchtaler Bauern zweimal iiber den
Juchlipa}, um in der groBen Héhle nach Gold zu suchen.
Obwohl sie nichts als Bohrlécher und Leiterniiberreste
fanden, hieBlen sie noch Jahre nachher die,,Goldgréber".207)
Dem Streusand zuliebe wurde hier wahrscheinlich nicht
gesprengt.2’®) Wir diirfen daher jedenfalls aus dem, was
sie entdeckten, darauf schlieflen, daB3 hier einmal ernsthaft
Abbauversuche unternommen wurden, und diese werden
in erster Linie dem Golde gegolten haben, das man hier seit
alters zu finden wahnte, und dem auch sie nachgingen.

Wie Schwyz im Goldbach, soll laut ,Helvetischem
Almanach” (1805) auch Unterwalden in einem seiner Berg-
stréme Goldsand fiihren. 2°°) Dieser Bergstrom soll sich
wieder im Engelbergertal befinden. Man wird daher un-
willkiirlich an den im Arniloch gefundenen Goldstreusand,
den wir als Nebenprodukt der Goldwéscherei kennen
lernten, noch mehr aber an die Schwemmvorrichtung im
Bruderloch, die ebendiesem Zwecke dienen konnte, er-
innert und denkt entweder an den Arni- oder an den
Tatschbach und erst im weiteren an die Aa. Es wire also,
im Hinblick auf die Zusammenhinge, die hier vielleicht
doch zwischen materiellen Ueberresten und literarischen
Quellen vorliegen, méglich, da man wirklich dem Golde
auch durch Waschen beizukommen suchte. Gesucht, ge-
graben, gesprengt und gewaschen wurde also auch in
Unterwalden, und zwar, wie in Schwyz, vornehmlich im
Stiftsgebiet, aber auch hier, ohne daBl wir etwas Zuver-
lassiges von einem Erfolg erfiihren.

207) pach freundlicher Mitteilung von Férster Durrer (in Kerns).
Betreffend das Arniloch vgl. die vielen dariiber in Umlauf befind-
lichen, teilweise edierten Sagen.

208) Es sei denn, daB die Hohle als Zufluchtsort fiir das Vieh
vergroBert worden wire,

29) H, A, 1805, S, 64,
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Fassen wir zum Schluf3 die Resultate, die wir fiir die
Gewinnung des Goldes in der Innerschweiz gefunden
haben, zusammen: Seit uralten Zeiten, ziemlich sicher
schon seit Beginn der historischen Ueberlieferung, bis in
die Gegenwart, ist dem Golde nachgespiirt worden. In
allen fiinf Orten wird sein Vorkommen erwihnt. In allen,
mit Ausnahme von Uri, lassen sich Versuche zur Gewin-
nung von Berg- und Waschgold nachweisen. Aber nur die
Goldwischerei hatte solchen Erfolg, dafl wir von wirk-
licher Ausbeute sprechen konnen. Diese hinwiederum war,
soweit sie noch kontrollierbar ist, sehr bescheiden, ein ver-
schwindender Faktor in der Volkswirtschaft des Gebietes,
wo sie uns mit Sicherheit bezeugt ist, und dieses Gebiet
beschriankt sich auf die FluBsysteme des Napf.

D. Sagen.

Das Gold beschiftigte in der Innerschweiz wie ander-
wirts das menschliche Gemiit sehr stark, und es war daher
beim Volke ein beliebter Gegenstand der miindlichen
Ueberlieferung. So entstand mit der Zeit ein reicher
Sagenkreis, der nicht nur teilweise in der tatsichlichen
Geschichte dieses Edelmetalles und seiner Ausbeutung
wurzelt, sondern mit ihr auch in Wechselbeziehung steht.
Manche dieser Sagen gehen zuriick auf faktische Gescheh-
nisse, andere gaben den AnstoB zu solchen; in vielem,
was sich so von Mund zu Mund vererbte, liegt gewil ein
wahrer Kern, der vielleicht schon Gehortes bestitigt, viel-
leicht aber auch der Nachwelt sonst Verlorengegangenes
wenigstens andeutet. Wir lassen daher die charakteri-
stischten derselben auch noch zum Worte kommen.

Eine in diesen Sagen immer wiederkehrende Gestalt
ist der sog. ,,Venediger”. Mit fast jeder Oertlichkeit, wo
man in den fiinf Orten Gold vermutete, bringt ihn der
Volksmund in Beziehung. Hier tritt er auf, bewaffnet mit
einem Bergspiegel, mit dem man Gebirge und Felsstocke
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durchschauen kann, dort arbeitet er in dunkler Nacht. Mit
dem ergrabenen Gold verschwindet er meist auf magische
Weise, oder aber er fithrt Goldsteine, die nur er erkannte

und aus denen nur er Gold zu machen verstand, mit sich
fort.

Von solchen Venedigern erzahlen die Wiggitaler, vor
allem von einem, der das Gold am Fluhberg entdeckte und
so zu groBen Schédtzen gelangte; natiirlich, dort ist ja das
Goldloch! 219)  Auf der Alp Miirlen im Iberg bekam ein
solcher Schatzgridber von den Sennen Hiebe, weil das Gold,
nachdem sie 11 Ful} tief gegraben hatten, plotzlich aus dem
Bergspiegel, mit dem er den Schatz zu finden versprochen
hatte, 2'') verschwunden war. Die Hirten vom Rigi haben
ihren ,,Goldstein” und bedauern nur, dal die Venediger das
Geheimnis der Goldscheidekunst wieder mit sich genom-
men haben, 212)

Auch in Uri erzidhlt man von den ,,Venetianern”. Ein
Einheimischer zeigte einst einem Italienreisenden den
rechts der StraBe sich erhebenden Berg bei Amsteg, auf
dem sie ihr Werkzeug, mit dem sie heimlicherweise das
Silber oder Gold (das sie wegtriigen) graben, verborgen
hielten. Er wisse genau, daf} die Steine dort viel schwerer
seien und wiinsche auch die Kunst zu lernen, aus seinen
vaterlindischen Steinen Gold zu machen. 2*?) Auch auf
der Fellialp bei Gurtnellen holte ein Venediger Goldsteine,
und der Senn, der ihn beherbergt und ihm ein paar Steine
als Muster gestohlen hatte, fand nachher gleichfalls solche,
mullte sie aber, da er selbst nichts damit anfangen konnte,
dem Venediger bringen. 2'4)

210) s, Osenbriiggen, Culturhistorische Bilder, Bd. II, S. 12/13.
Auch Liitolf, Sagen und Briuche aus den V Orten, Luzern, 1862, S. 69.

211) Erzdhlung in Iberg nach gefl. Mitteilung von P. Dr. Damian
Buck, Einsiedeln,

212) g, Beitrige z g. K. S., Bd. XI, S. 151/52.

213) Manuskript v. G. Kénig im Franziskanerkloster in Solothurn.

21) Liitolf, a. a. O., S. 510.
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Haufig fiihrte der Golddurst die Venediger ins Unter-
waldnerland, und schon vor Jahrhunderten sprach der
Volksglaube von den reichen Goldschitzen, vor allem des
Arniloches, durch die sie oft ungeheuer reich wurden.
Weiter erzidhlte man von einem darin befindlichen Saal
mit glitzernden Sdulen und Winden, die mit dem Golde,
das hier wachse, bekleidet seien. Einst sei ein Bergwerk
da gewesen, von dem man aber den seitlichen Eingang
nicht mehr kenne. Auch das Arniloch wird oft das Gold-
loch genannt. 21%)

,,Alljahrlich erschien im Sérenberg, ‘an den Quellen der
Emme, ein Venediger — die waren ja iiberall, wo es Gold
zu gewinnen gab", so beginnt im Luzernischen eine Sage
von einem Venediger, und in der Stadt selbst soll sogar
einmal einer hingerichtet worden sein:2'®) In Venedig
hitten vor Jahren einige Méinner das Goldmachen ver-
standen, welche aber die Stadt wohl iiberwachte, damit
die herrliche Kunst nicht verraten gehe. ,Einmal aber
entkam doch einer und erreichte gerade Luzern, als die
ihm nachgesandten Boten ihn einholten. Diese, um ihn
unschéddlich zu machen, verleumdeten ihn bei der Regie-
rung als einen unglaublichen Bésewicht, wogegen jener ihr
eine die ganze Stadt umspannende goldene Kette mit zoll-
dicken Ringen versprach. SchlieBlich siegte das Mifltrauen
und die Hoffnung auf ein schénes Geschenk Venedigs; er
wurde zum Richtplatz gefiihrt, wobei er in einem Glas-
gefdl3 eine Fliissigkeit oder einen Stein in die Reufl warf,
welche das Wasser weithin ins Kochen brachte. Die La-
gunenstadt aber, statt die Luzerner dafiir zu regalieren,
lieB ihnen spéttisch sagen: ,ihr habt den Vogel gehabt,
warum lieBt ihr ihn los!”

Diesen Venedigern, von deren Titigkeit als Gold-
sucher und deren fabelhaften Erfolgen das Volk der Inner-
schweiz also iiberall erzidhlt, begegnen wir aber gleicher-

215) Liitolf, a. a. O., S. 68/69, 256, 271,
216) Liitolf, a, a. O., S. 508—10.
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maflen auch im iibrigen Alpengebiet, sowie anderwirts, in
Deutschland z. B. im Harz und Riesengebirge, und es ist
bekannt, daf} tatsichlich vom 12. Jahrhundert an hiufig
Italiener, haupstdchlich Venetianer, Zentraleuropa nach
Gold und Silber absuchten. Da sie groBe Reichtiimer er-
warteten, taten sie gewdhnlich sehr geheimnisvoll, und, um
die Anwohner von ihrem Beginnen fernzuhalten, erfanden
sie schauerliche Erzahlungen von Berggeistern und anderm
Spuck. Ganz dieselbe Physiognomie haben auch die Vene-
diger unserer Sagen; auch sie haben unsern Bergen, Hohlen
und Alpen ein Erbe solch schreckhafter Geistererschei-
nungen hinterlassen. Diese Sagen, deren Inhalt wir ohne-
dies nicht ganz ins Mirchenland verweisen diirfen, erh6hen
noch die Wahrscheinlichkeit, daBl schon im Mittelalter
solche wandernde Bergleute aus dem Nachbarland im
Siiden mit Zentraleuropa auch die Berge der Innerschweiz
durchstreiften und da und dort, wo sich die Erinnerung an
sie erhalten hat, einst wirklich dem Golde nachgeforscht
haben. War dies der Fall, so ist fiir ihre Erfolge bezeich-
nend, daBl in keiner einzigen Sage je ein Einheimischer das
Gold, welches die Venediger erbeutet haben sollen, zu
Gesicht bekam, Die Kunst, aus den Goldsteinen, welche
sie allenfalls sahen, Gold zu machen, erfuhren sie nie.
Selbst als sich Luzern einmal von selbst Gelegenheit dazu
bot, verscherzte es diese im letzten Moment. Nicht des-
halb aber, weil ich dieser Sage von dem zu Luzern hin-
gerichteten Venediger eine groflere historische Bedeutung
oder einen tieferen Sinn beimessen wollte, als anderen,
habe ich gerade sie ausfiihrlicher wiedererzdhlt, sondern
einzig darum, weil sie mir die ganze Goldgewinnung der
Innerschweiz treffend zu versinnbildlichen scheint. Denn
in der Tat, was der Goldvogel auf seinem letzten Fluge in
die ReuBl geworfen, ein Hauflein FluBgold, ist schlieBlich
alles, was der innerschweizerischen Bevolkerung von
diesem Edelmetall zuteil wurde.

Dieser Tatsache gegeniiber behauptete nun der Volks-
glaube, der, wie in dieser, so in allen Goldsagen der Inner-
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schweiz durchgingig zum Ausdruck kommt, beharrlich,
daB auch die Berge goldhaltig seien und den Einheimischen
bislang nur die Entdeckung der Goldschitze — das Ein-
fangen des Goldvogels selbst — nicht gelungen sei. Man
kann hier einfiigen, daBl auch die Natur der volkstiimlichen
Ansicht vom Goldreichtum der innerschweizerischen Ge-
birgswelt zuhilfe kommt, indem in derselben die gelben
goldglinzenden Schwefelkiese, dieses unechte oder
Katzengold, das noch heute im Laien falsche Hoffnungen
erweckt, sehr haufig sind. 217)

Dieser Volksglaube hat gewifl schon an und fiir sich
die bergbaulichen Anstrengungen beeinflufit, er kann aber,
in bestimmte Erzdhlungen gekleidet und mit gewissen
QOertlichkeiten verbunden, auch da und dort direkt solche
angeregt haben.

Auf diese Weise diirfte z. B. der Escholzmatter Phy-
sikus dazu verleitet worden sein, im Jahre 1866, mitten im
Winter (21. Januar) mit 6 Mann nach dem Sérenberg ab-
zumarschieren, um hier an der Quelle der Kleinen Emme
eine Goldmine zu entdecken. Und fast so sagenhaft wie
das, was man im Volke von diesem Golde erzihlte und
was ihn wahrscheinlich zu dem Abenteuer verfiihrte,
muten uns die Perspektiven an, die sich der damaligen
Presse daraus erdffneten: Man wartet mit Sehnsucht auf
das Resultat. Wern die Hoffnung nicht zu Wasser wird,
dann seid guter Dinge, ihr Gotthardfreunde, dann ist Geld
genug. Dann fahren wir bald per Dampf ins Stiadtli und
weiter — lustig durchs groBle Loch. 21%)

Eine wahre Sagenwelt ist in der Tat das Quellgebiet
der Kleinen Emme; und in deren Mittelpunkt steht das
Gold — der Mey- oder Eysee liegt ja im ‘Gold, dort nimmt
es der FluB her und trigt es fort. Das Gold erscheint bald

27) Vgl, z. B. schon Wagner, a. a. 0., Seite 353, dann auch
Scheuchzer, Meteorologia et Oryctographia der Naturgeschichte, III,

S. 186 ff.
218) 5, Luzerner Tagblatt 1866, No. 25.
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in Form eines Schatzes oder Gegenstandes, bald als Erz,
und um dasselbe hantieren Drachen, Bergminnlein, Heiden,
Venediger, Entlebucher, Berner etc., die einen, meist die
Einheimischen, suchen und graben vergebens, andere haben
Erfolg, wie der Berner, welcher der reichste Mann in
seinem Kanton wurde und das, trotzdem er dem Kénig von
Frankreich 3 Millionen lieh.

Sagen des verschiedensten Alters und Inhaltes er-
zdhlen also von Gold an der Quelle des Goldflusses. Von
seiner effektiven Gewinnung aber, oder auch nur Ver-
suchen dazu, kennt die kritische Geschichtsforschung keine
Spur, horen wir ja im ganzen Gebiet der Waldemme nichts
von Flufigold, und nur vorn bei Fliihli von einem gleich-
falls nicht verbiirgten Golderzvorkommen, im Bergtal
zwischen Riichi und Feuerstein. 219)

Soviel iiber den Charakter der Sagen, die sich in den
tiinf Orten sozusagen an jede Oertlichkeit, wo uns Gold-
ausbeutung oder Versuche dazu bekannt sind, kniipfen. 22°)
Die Auswahl dieser Beispiele schon 1at deutlich deren
Bedeutung fiir die Geschichte der Goldgewinnung, anderer-
seits aber auch, riickwirkend, fiir diese selbst, erkennen.
Aus diesem Doppelcharakter werden die Schwierigkeiten
ersichtlich, welche der Sichtung des nicht auf priméaren
Quellen beruhenden Stoffes erwachsen. Primidre Quellen
stehen uns nur als Grundlage fiir die Geschichte der luzer-
nischen Goldwéischerei und des in ihrem Gebiete ver-
suchten Abbaues zur Verfiigung. Fiir den ganzen iibrigen

219) Schnyder v. W. a. a, O, (IL. Teil), S. 36.

220) Der Rahmen der Arbeit erlaubt nicht, niher auf diesen tat-
sichlichen Sagenstoff einzugehen, Eine Sammlung desselben ergibe
namentlich fiir die Volkspsychologie interessante Aufschliisse, nach-
dem man jetzt iiber ihren Ursprung etwas orientiert ist. Ich er-
wihne hier z. B, nur die Volkssagen iiber das Entlebuch, welche im
Geograph, Lexikon der Schweiz, Bd. II, S. 38, angedeutet sind. Auch
ist in verschiedenen Gebieten der Innerschweiz hier vortrefflich vor-

gearbeitet, ich erwihne nur Liitolf; Niederberger, Unterwaldnersagen;
Gisler, Sagen und Legenden von Uri,
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Goldbergbau aber sind wir mit kleinen Ausnahmen auf
Autoren angewiesen, deren Quellen wir nicht kennen und
die daher sehr wohl auf der miindlichen Ueberlieferung
fuBen konnen. Ohne daher dem wissenschaftlichen Ernste
dieser Vertreter der Historie und der Naturwissenschaft
nahe treten zu wollen, muBten wir hinter den meisten
dieser bergbaulichen Angaben ein Fragezeichen stehen
lassen.

Wenn aber auch die Ergebnisse der Geschichtsfor-
schung fiir die Gewinnung des Berggoldes in der Inner-
schweiz im ganzen der absoluten Zuverlassigkeit entbehren
und im einzelnen keine zeitlichen und andern n#heren
Daten zu geben vermégen, so sind doch durch sie alle ent-
deckten oder angeblich entdeckten Vorkommen zu-
sammengestellt, eine Reihe von Abbauversuchen sicher,
andere mit groBer Wahrscheinlichkeit nachgewiesen, fiir
alle der Schauplatz ihrer Tatigkeit festgelegt und der ihnen
vermutlich gemeinsame negative Erfolg angedeutet. Mehr
wird von der historischen Wissenschaft nicht zu erfahren
sein; dagegen konnte die Naturwissenschaft noch manche
interessante Auskunft geben und da und dort zur Ergin-
zung dieser Berggoldgeschichte beitragen. Es wire eine
Aufgabe fiir unsere Alpinisten, einmal diese Vorkommen
und Ueberreste des Goldbergbaues etwas ndher zu unter-
suchen und Ursache oder GroBle der negativen Erfolge
festzustellen. Wenn ein C. N. Lang, J. J. Scheuchzer und
andere sich bemiiBigt fiihlten, einer Sache nachzuforschen,
diirfte sich auch ein moderner Geologe auf einer Bergtour
zu einem kleinen Abstecher verleiten lassen.




	Bergbau und Bergbauversuche in den fünf Orten

